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Ignacio Escribano-Alberca 


Zukunftsbezogene Interpretation der Offenbarung 
Über den Formalismus neuerer Theologie 


1. Die eschatologische Ausrichtung der Predigt Jesu, die seit den bahnbrechenden, 
zunächst nicht gerade bequemen Studien von Johannes Weiß (1890) die Gemüter der 
Theologen wachsend beanspruchte, so daß eine seinerzeit blühende theologische Ten- 
denz — die Reich-Gottes-Theologie, wovon noch die liberalen Troeltsch und Harnack 
in einer ausgesprochenen humanistisch-bourgoisen Fassung derselben profitierten — 
endgültig zum Schweigen gebracht wurde: Diese eschatologische Auffassung des Chri- 
stentums sollte nämlich einen Wortführer finden, der die ganze Problematik zu einem 
faszinierenden theologischen Entwurf verarbeitet hat. Die „Theologie der Hoffnung“ 
von Jürgen Moltmann, die sich zunächst, was die äußeren Anregungen betrifft, 
an die philosophische Entdeckung der Hoffnung bei Ernst Bloch anlehnte — von 
welcher Warte aus eine vernichtende Kritik der bisher herrschenden Ansichten der 
Existenz-Theologie Bultmanns und Barths gestartet wird —, nimmt die eschatologische 
Ausrichtung des Christentums ernst und macht einen scharfen Appell, das Futurische 
der kommenden Herrlichkeit im Zentrum der theologischen Systematik aufzunehmen, 
wodurch allein der christlichen Hoffnung ein adäquater Gegenstand hergestellt werden 
kann. 

Seine Erörterung der Wahrheitsfrage der Offenbarung möge uns zunächst in seine 
Hauptanliegen führen. 

Sein Ansatz, gewiß nicht im Sinne der alten Theodizee zu würdigen — Theologie 
der Hoffnung soll nicht „nachträgliche Theodizee“ sein, nach einem bösen Apercu von 
Sauter —, hat mit dem Unternehmen Leibnizens gemeinsam, daß er bei der morali- 
schen Betrachtung der Welt anhebt, wobei die Resultate beider Unternehmungen ver- 
schiedentlich auslaufen: war Leibniz der Zuversicht, wir leben in einer optimalen Welt, 
die deshalb als Gotteswelt anzusehen ist, so setzt die Theologie der Hoffnung Molt- 
manns damit ein, daß wir in einer durchaus defizitären Welt leben, die aber, gemäß 
der Verheißung, in eine optimale Seinsweise einmünden wird: Gotteswelt ist die Welt 
nur in spe. 
ee le a rn 


! In den präziseren Formulierungen der „Perspektiven der Theologie“, München — Mainz 1968, $. 36, 
unter dem Untertitel „Auferstehungsglaube im Forum der Theodizee“ wird der formal umrissene 
Rahmen der Rechtfertigung Gottes aus dem allgemeinen Auferweckungsereignis — der an sich bei 
jeder traditionellen Form der Theologie verwendbar wäre — eindeutig eingeengt. Wenn man sich an 
die früheren metaphysischen Vorstellungen über die Transzendenz Gottes nicht mehr hält, „Gott ist 
nicht mehr Angeklagter der menschlichen Theodizeefrage, sondern die Antwort ist in dieser Frage 
selber. Das Kreuz Christi wird dann die ‚christliche Theodizee‘: eine Selbstrechtfertigung, in der 
Gericht und Verdammnis auf Gott selber gehen, damit der Mensch lebe“ (a.a.O., S. 48). Vgl. auch 
2.2.0., 5. 55, die Andeutungen Moltmanns über „Wer ist Gott“, die sich von der Gott-ist-tot-Theo- 
logie her auslegen ließen. 
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Überlegungen von H. U. von Balthasar („Glaubhaft ist nur Liebe“, 1963) wei- 
terführend und ergänzend, stellt sich Moltmann das M£tier der Lösung der Wahr- 
heitsfrage folgendermaßen: Man schiebt den konkreten Texten Gottes — also, der 
geschichtlichen Offenbarung Gottes; sonst gibt es keine christlich zu nennende Theo- 
logie — einen allgemein zugänglichen Text unter, durch den er lesbarer und verständ- 
licher wird. „Interpretation wird dann zur Überführung der Zeugnisse bestimmter 
Geschichte in einen Bereich allgemein zugänglicher und durch die Zeiten wiederhol- 
barer Möglichkeiten. Denn nur das Allgemeine im Besonderen scheint das Vernünftige 
zu sein“ °. 

2. Vier Typen von Verifikationsschemata werden von Moltmann herangezogen: 
der kosmologische, der weltgeschichtliche, der anthropologische und der ontotheolo- 
gische. Allen vier Typen gemeinsam ist es, daß sie mit Hilfe einer bestimmten Über- 
führung der Wirklichkeit in die Nähe des Offenbarungswortes, überführte Wirklich- 
keit und Gotteswort zur Deckung bringen, und somit die Wahrheit der Offenbarung 
nachprüfen. Die Unstetigkeit der geschaffenen Welt führt bei Verwendung des kosmo- 
logischen Verifikationsschemas zur Anerkennung eines Logos, der der Wirklichkeit 
Ruhe und Sinn verleiht — so die verschiedenen Formen der Physikotheologie —; im 
weltgeschichtlichen Verifikationsschema erreicht die Tat Christi ordnenden Rang über 
die wildwuchernden geschichtlichen Erscheinungen — Christus als Zentrum der Ge- 
schichte —; im anthropologischen Verifikationsschema ist die menschliche Situation 
in ihrer Fraglichkeit das Medium zur Herstellung eines Konnex mit der auf sie ant- 
wortenden göttlichen Offenbarung; im ontotheologischen Verifikationsschema bringt 
Moltmann die eigenartige Position Barths unter, wo Gott selbst das Überführende 
ist: das göttliche Selbst gibt sich kund, manifestiert seinen Namen und bürgt allein 
für die Wahrheit der Offenbarung. 

In direkter Abhebung von diesen verschiedenen Ausgangspositionen — darunter 
sich übrigens die gesamte Geschichte der Theologie rekapitulieren ließe —, wo es zu 
einer Deckung kommt zwischen erlebter Wirklichkeit und gesuchtem Gott — hier gibt 
es Entsprechung, Übereinstimmung, Einstimmung, „Himmel auf Erden“, würde Bul- 
gakow sagen —, ist Moltmann gewillt, Wirklichkeit und Gott nicht in genannter 
Deckung und Verquickung stehen zu lassen. Einem Moltmann geht es darum, Wider- 
spruch zwischen vorgegebener Wirklichkeit und aussöhnendem Gott anzuerkennen. 
Die Aufhebung solchen Widerspruchs kann nur dialektisch vor sich gehen, d. h. mit 
Vermittlung der Zeit, die somit zum Raume des Ausharrens in der Hoffnung auf 
Gottes endgültige Herrlichkeit über das Geschaffene wird. „Die christliche Offen- 
barung stellt doch nicht etwas vor, was unabhängig von ihr schon da wäre, immer 
schon zuginge oder ewig sei, sondern sie bringt zur Gegenwart, was noch nicht ist, 
präsentiert Zukunft und ruft Nichtseiendes ins Dasein. Liegt das OÖffenbarungsge- 


——— [Öl n 


* „Parrhesia. Karl Barth zum 80. Geburtstag“, Zürich 1966, $. 151 (jetzt auch in: J. Moltmann, „Per- 
spektiven der Theologie. Gesammelte Aufsätze“, München — Mainz 1968, $. 133 5). 
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schehen in der Auferweckung des Gekreuzigten, so muß auch Wahrheit eschatologisch 
und dialektisch verstanden werden. Entspricht das Christliche nicht der erkennbaren 
oder erlebbaren Wirklichkeit, so kann der wahrgenommene Widerspruch zwischen 
dem Wort Gottes und der Wirklichkeit nicht nur zu einem Argument gegen das 
Christliche, sondern umgekehrt auch zu einem Argument gegen die Wirklichkeit 
werden. Der Widerspruch kann, um mit Hegel etwas salopp zu sprechen, ebenso 
schlecht für das Wort Gottes wie schlecht für die Tatsachen sein.“ „Im aufgedeckten 
Widerspruch finden sich Atheisten und Christen in einer Solidarität. Er ist für den 
Unglauben Anlaß, Gott ins Unrecht zu setzen. Er ist für den Glauben Anlaß, die 
Wirklichkeit, wie sie vorliegt, ins Unrecht zu setzen“ ?. 

Die Wirklichkeit, mit solcher Härte angefaßt, kann also nur gerechtfertigt werden 
im Horizont der in der Auferstehung Christi erfolgten Verheißung. Das Elend der 
gegenwärtigen Kreatur, gemessen an der Auferstehung Christi, steht in einem Er- 
wartungszusammenhang; sie muß ständig der kommenden Herrlichkeit herangeführt 
werden. Hoffnung ist eine militante Haltung, die die Härten der Existenz nicht beschö- 
nigt, sondern durch den Widerspruch zwischen realer Lage und Verheißung angeregt, 
immerwährend um die Ankunft des Reiches betet. 

Bei diesem theologischen Entwurf sollten wir nicht seine Vorzüge außer acht las- 
sen. In der Dimension des Ethischen bekommt das Handeln des Christen in der Welt 
eine ausgesprochene theologische Qualifiziertheit. Handelt es sich doch um die Hin- 
führung der geschaffenen Welt zur Herrlichkeit des Auferstandenen, der am Ende der 
Geschichte aller Kreatur „nova creatio“ sein wird. Die Polemik Moltmanns gegen 
die dialektische Theologie darf sich nicht bloß auf den erkenntnistheoretischen Be- 
reich beschränken und die einseitige Hervorhebung des von jedem historisch-horizon- 
talen Bezug baren Glaubens ankreiden, sondern kann mit gutem Gewissen auf das 
Ausbleiben der sozialen Dimension bei der Existenz-Theologie aufmerksam machen %, 
die ja bekannterweise allzusehr vom Persönlich-Individuellen ausging. Moltmann 
rekuperiert weiterhin für die Theologie die kollektive Eschatologie, die bei den 
Romantikern mit unreinen Elementen amalgamiert war und bei der Reaktion der 
dialektischen Theologie gegen den Idealismus ausschließlich zur individuellen Escha- 
tologie wurde. Das entscheidende Plus seiner Konzeption dürfte darin gesehen 
werden, daß mit einem Male die Horizontalität des Heiles gesichtet, Eschatologie 
gegen allzu zuversichtliche, der Bibel nicht ganz kongeniale Theologie der Transzen- 
denz opponiert und die Gefahren einer hellenisierenden Pseudomorphose des Chri- 
stentums gebannt wurde. Moltmanns Entwurf ist ein Vorstoß auf eine angemessene 
Auslegung des Wesens des Christentums. 

3. Wie steht es aber mit der Verifikation der Wahrheitsfrage? Die Reduktion der 
Tat Christi — Kreuz und Auferstehung — auf Verheißung — gewiß eine Verheißung, 
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‘ uetogle der Hoffnung“, München 5./1966, $. 291. 
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die, wie Moltmann sich ausdrückt, die Zukunft Christi, seinen Sieg und seine Herr- 
schaft „zuversichtlich erhoffbar“ macht? — bringt mit sich eine Verflüchtigung des 
in Christus sich schon Ereigneten, an der die ganze Konstruktion wackelig wird. Das 
Dynamische des Ausharrens auf die endgültige Herrlichkeit sollte aber nicht auf 
Kosten der unzulässigen Verkürzung der sich in der Geschichte ereigneten Auferste- 
hung kommen. Die Anerkennung der Bedeutsamkeit des „schon Ereigneten“ macht 
die Hoffnung nicht überflüssig, wie uns die ganze Geschichte der christlichen Frömmig- 
keit zur Genüge lehrt. Wenn Moltmann sich an H. G. Geyer anschließt und zu ver- 
stehen gibt, die kommende Erfüllung (d. h. die kommende Parusie des Herrn, die die 
Auferweckung der Menschheit und Verklärung des Kosmos einschließt) sei „die ein- 
zig mögliche und denkbare Verifikation des Auferstehungszeugnisses“ 6, so will es 
scheinen, hat man die Lösung der Wahrheitsfrage total und radikal auf die Zukunft 
hinausverschoben und eine extrem protestantische Fassung der Ausweisbarkeit des 
Glaubens und der Hoffnung in Gang gesetzt, wovon man fürchten sollte, sie wird die 
hellenistische Pseudomorphose der mit den griechischen Kategorien operierenden 
Theologie durch eine noch abgründigere Art von Pseudomorphose wettmachen. Ge- 
wiß, die Geschichte Jesu Christi ist ein Geschehen in dem Modus der Verheißung, 
und daß Moltmann dies herausgestellt hat, ist ihm hoch anzurechnen, denn damit 
gewinnt auf einmal heilsgeschichtliche Dynamik Sinnrichtung; daß die Kategorie Ver- 
heißung aber nicht in ihren zwei Komponenten entflochten werden könnte — sie ist 
Verheißungstat, wobei der Tat genauso ein Gewicht zukommt wie der Verheißung, 
die die Ausgerichtetheit dieser Tat näher bestimmt — ist nicht einsichtig. Teleologie 
der auf das Kommende ausgerichteten Hoffnung soll die Axiologie des schon hier als 
Appell Präsenten zur Seite haben. Sonst laufen wir Gefahr, wiederum Eschatologie 
preiszugeben. Hat sie Hegel durch die auf pure Gegenwart hinauslaufende Betonung 
der Axiologie zerstört, so wird sie jetzt durch die einseitige Hervorhebung des Teleolo- 
gischen gefährdet. Der Axiologie trägt allerdings Moltmann auf eine eigentümliche 
Art Rechnung: „Gott ist noch nicht so gegenwärtig, daß alles in uns schweigt. Er ist 
aber so gegenwärtig in Wort und Geist, daß alles in uns und mit uns fragt und sucht 
und hofft und am Elend zu leiden beginnt. Noch nicht im Jubel der Erlösten, sondern 
in der Geduld der Hoffnung ist christlicher Glaube lebendig und zeigt er in Solidarität 
mit der ganzen harrenden Kreatur dieser die Wahrheit an“ ”. Das Neue Testament 
redet aber eindeutig von einer eschatologischen Haltung der Urgemeinde, wo sich 
dem Schmerz um die Abwesenheit des Herrn Freude um seine geheimnisvolle Gegen- 
wart einmischte. Es gibt heute in der Exegese den festen Terminus „eschatologischer 
Jubel“ zur Kennzeichnung dieser Situation. 


——— 


5 „Parrhesia“, S. 166. 
6 2.2.0, S. 167, Anm. 37. 
: 35.0.,.9.372 
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Moltmanns geschichtstheologischer Entwurf der Hoffnung meldet sich in einem 
Augenblick zu Wort, wo die Geschichtsphilosophie nicht mehr ein Interesse an der 
Rettung der Tatsachenwahrheit — eine verite de fait, wie Leibniz sie nannte — be- 
kundet, sondern das Augenmerk auf den erst praktisch herzustellenden Begriff — wie 
Habermas verit€ ä faire übersetzt — richtet. Die Erörterung dieser Geschichtslogik 
wird im Lager der marxistisch orientierten Philosophie ausgetragen. Ging es früher 
um die Aufdeckung der Wissenschaftlichkeit der Reflexion über die nackten, singu- 
lären Geschichtstatsachen, wobei der Historiographie und besonders der Geschichts- 
philosophie wissenschaftliche Legimität bescheinigt werden sollte, indem man irgend- 
eine Art Allgemeinverbindlichkeit beim Geschichtlich-Singulären aufdeckte, so geht 
es heute um den Nachweis der Rechtmäßigkeit der in der Utopie antizipierten Hand- 
lung, die auch als Tatsache, die sich in der Geschichte zuträgt, ein Singuläres und somit 
wiederum ein Skandalon für die Vernunft darstellt. 

4. Die frühere Logik der Geisteswissenschaften leistete eine Theorie über die Praxis 
— um uns an die neue Terminologie zu halten —, wobei die Praxis das Fertige, Ver- 
gangene war, das durch einfühlende oder nachfühlende Vergegenwärtigungsreflexion 
Präsenz und Gültigkeit erreichte. Heute geht es vornehmlich um die Praxis der Theo- 
rie, also um die Umsetzung des utopisch Vorweggenommenen in die Tat. Richtete sich 
die frühere Reflexion über die Geschichte auf die Rettung des Vergangenen, so geht 
es heute um die erfinderische, schöpferische Setzung des Künftigen. Waren beim frü- 
heren Unternehmen die Erinnerung und die rückwärts ausholende Reflexion beteiligt, 
so wird nun die Hoffnung und die antizipierende Reflexion bei der nun gestellten Auf- 
gabe maßgeblich. Da in beiden Fällen rohe Positivität obwaltet — denn es gibt die 
Positivität, die der Vergangenheit angehört, und wiederum die Positivität, die der 
Zukunft noch gehört —, so ist hiermit die crux in der neuen Problemstellung auf die 
Legitimierung des Herzustellenden gerichtet, auf die dialektische Lenkbarkeit der 
Realität. Es darf in diesem Zusammenhang summarisch darauf aufmerksam gemacht 
werden, daß es mit der Legitimierung der verite ä faire nicht so üppig bestellt ist. Der 
reinste Irrationalismus scheint da die Oberhand bekommen zu haben. Das dürfte eng 
damit zusammenhängen, daß diese Geschichtslogik in Weiterführung der Ansätze 
Marxens betrieben wird, der ja die Philosophie qua Philosophie — die vielgeschmähte 
reine Theorie — außer Betrieb gesetzt hat. Marx ist der Auffassung, die Philosophie 
könne ihr Versprechen der Befreiung aus der Entfremdung erst dann wahrhaft ein- 
lösen, wenn sie die Ordnung, die sie erkennend hinnimmt, auch selber real erzeugen 
könnte. Das ist aber nicht der Fall. „Also nicht nur Hegels Philosophie, sondern Philo- 
sophie überhaupt ist falsch: sie befreit prinzipiell die Menschen nur in der Abstraktion 
und nicht in der Realität“ ®. Hat man einmal dies Gesetz der Selbstaufhebung der 
Philosophie anerkannt, so steht es mit der Zügelung der Praxis durch die Theorie 
schlecht. Man verfällt in einen radikalen Aktualismus, wie Sartre, welcher Philosophie 


nn 
8 Jürgen Habermas, „Praxis und Theorie“, Neuwied 1963, S. 280. 
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als Anthropologie der Revolution hinstellt und infolgedessen von Merleau-Ponty den 
Vorwurf auf sich nehmen mußte, er betreibe Dialektik als Dialektik des „einsamen 
Individuums“. (Wenn die alte Maxime „unus christianus nullus christianus“ Geltung 
haben sollte, so scheint es, daß es hier mit dem „unus marxista“ auch nicht besser 
gehen kann.) Merleau-Pontys sogenannte experimentelle Geschichtsphilosophie — 
experimentell ist sie, weil nach der Selbstaufhebung der Philosophie keine andere 
Möglichkeit bleibt: Marxismus ohne Illusionen, ganz experimentell — kommt auch 
einer Kapitulation der Theorie gleich: eine geschichtliche Tat hat erst einen Sinn, 
wenn die Menschen sie erfinderisch und bedächtig vortastend herstellen. Es gibt kein 
Modell für die Herstellung der Wahrheit, für die sonst so feurig apostrophierte verite 
ä faire. Die Menschen können den Sinn der Geschichte nur unterwegs und in der Tat 
bei der praktisch herzustellenden Wahrheit ergreifen und verwirklichen, oder aber 
auch diesen Sinn verfehlen und daran scheitern. | 

Jürgen Moltmann, an der hier grobskizzierten neuen Einstellung zur Geschichte 
orientiert — man beachte, daß er die alte Geschichtsphilosophie der Erinnerung, des 
Fertigen usw. als griechische Reminiszenz desavouiert und der Geschichte (mit Bloch) 
die Kategorien Novum, Zukunft, Sendung und Frontlinie als kongeniale Pendants 
zuschreibt 1° —, verwendet „Auferstehung“ als Modell zur Herstellung von Wahrheit 
in der Geschichte. Somit dürfte klar sein, daß seine Haltung künftiger Geschichte 
gegenüber nicht in puren, formalen Beschwörungen von ankünftiger Errettung besteht. 
Die Praxis der auf Herrlichkeit wartenden Welt mißt sich bedächtig an schon gesche- 
hener Auferstehung. Allein — und das möchten wir als die Einwendung seiner Kon- 
struktion gegenüber verstehen — der glänzende Geschichtslogiker, der Moltmann ist, 
und welcher die Unzulänglichkeiten der historisch-kritischen Methode in einer faszi- 
nierenden Neufassung des Problems bloßgelegt hat!!, liefert uns eine Version von 
der Identität des Auferstandenen mit dem Gekreuzigten 12, die nicht restlos befrie- 
digen kann. 





®° Vgl. J. Habermas, a.a.O., $. 299-306. 

Ghanem-Georges Hana, „Freiheit und Person“. Eine Auseinandersetzung mit der Darstellung J. P. 
Sartres, München 1965, $. 140 ff. 

10 „Theologie der Hoffnung“, 5. 225—239. 

t „Die Erkenntniskraft des vergleichenden Verstehens muß ja nicht nur darin bestehen, im Ungleich- 

artigen historischer Ereignisse und Lebensäußerungen nur das Gleichartige und Gemeinsame zu er- 
kennen, sondern kann sich auch darauf richten, am Gleichartigen und Ähnlichen das Ungleichartige 
und Individuelle, das Zufällige und plötzlich Neue wahrzunehmen“ (Moltmann, Theologie der Hof- 
nung, 5. 161). 
Endlich gibt es für die Theologie die Möglichkeit, von der theologisch und eschatologisch verstan- 
denen Wirklichkeit der Auferstehung her einen eigenen Begriff von Geschichte und ein eigenes Ver- 
ständnis der Historie von Geschichte zu gewinnen. Damit würde die Theologie der Auferstehung 
nicht länger einem vorhandenen Geschichtsbegriff eingefaßt, sondern es müßte der Versuch unter- 
nommen werden, in Vergleich und Auseinandersetzung mit den vorhandenen Geschichtsverständ- 
nissen ein neues Verständnis für Geschichte in ihren letzten Möglichkeiten und Hoffnungen unter 
der Voraussetzung der Auferweckung Christi von den Toten zu gewinnen“ (a.a.O., $. 163), 

12 „Theologie der Hoffnung“, $. 179 ff.; „Parrhesia“, S. 166. 
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5. Was bedeutet einem Moltmann „Auferstehung“. Auferstehung ist bei der 
Theologie der Hoffnung Moltmanns zuallererst, wie schon angedeutet, Modell zur 
Herstellung von Wahrheit in der Geschichte. Auferstehung ist die Theorie, die die 
christliche Praxis lenkt. Das logische Problem der Lenkbarkeit der Praxis ist somit 
abgesichert. Denn Auferstehung ist die Theorie, die die christliche Praxis lenkt. Hierin 
gewinnt auch die Theologie der Hoffnung ihre ethisch-soziale Dimension. Auferste- 
hung heißt demgemäß Aufstand des Lebens gegen den Tod der „versklavenden (sozjal- 
politischen) Verhältnisse“, mit Hegel: „Verlebendigung der toten Verhältnisse“ 13, 

Was bei dieser Umsetzung des Gehaltes der neutestamentlichen Berichte von der 
Auferstehung vor sich gegangen ist, ließe sich auf die Formel reduzieren, daß das 
theologische Programm, das sich so sorgfältig vom kosmologischen, weltgeschicht- 
lichen, anthropologischen und ontotheologischen Verifikationsschema der Offen- 
barung abzuheben bestrebt ist, in seinen tiefsten Intentionen ein sozial-politischer 
Auslegungskanon der Offenbarung ist. Trotz der unverkennbaren Vorzüge, die einem 
solchen approach zur Offenbarung zu eigen sind — Handeln des Christen in der Welt 
bekommt theologischen Rang, Theologie (dank ihrer Vorstellung von Auferstehung) 
steht haushoch sowohl über der blinden Theorie der außerchristlichen Entwürfe (Sartre 
z.B.) als auch über dem Ästhetizismus der nicht vom Auftrag der Auferstehung be- 
flügelten Programme —, so läßt sich nicht leugnen, daß genannter sozial-politische 
Auslegungskanon das Heil, wovon das Neue Testament berichtet, nur verkürzt wieder- 
geben kann. Hat sich im Laufe der theologischen Entwicklung herausgestellt, daß die 
einseitige Handhabung des von der jeweiligen Situation gebotenen Auslegungskanons 
eine Verstümmelung des Wesens des Christentums hervorbrachte — man denke an 
den mystischen Auslegungskanon bei Origenes, an den moralischen in der Aufklä- 
rung, an den existentialistischen in der neueren Zeit, um die wichtigsten davon zu 
nennen — so ist es auch zu fürchten, daß in der Theologie der Hoffnung Moltmanns 
die methodologische Einengung des Heils auf das Soziale eine Verkürzung des Wesens 
des Christentums mit sich bringt. Indessen, genannte Einengung von Auferstehung 
auf das Soziale geht Hand in Hand mit einer verkürzten Wiedergabe der Christologie. 
Auc die Christologie muß sich den Exigencen des einmal gewählten Auslegungs- 
kanons beugen. Die Tübinger Antrittsvorlesung Moltmanns, „Gott und Auferste- 
hung“, 1968, macht deutlich, worum es bei der Fixierung der Identität Jesus mit dem 
Auferstandenen in der „Theologie der Hoffnung“ ging 4, Wenn nicht alles täuscht, 
begegnet uns in dieser Christologie die Addition, die für die moderne protestantische 
Theologie charakteristisch ist: Christus gleich Jesus plus ihn in der existentiellen Be- 
troffenheit mittels des Kerygma erlebenden Individuum (Bultmann). Da diese Addi- 
tion schon bei Hegel anzutreffen ist — bei Hegel ist das Kreuz (das Grab, in den nach- 
grüblerischen Meditationen des Dichter-Philosophen) Anlaß zur „Begeistung“ der 
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18 „Perspektiven der Theologie“, 5. 53. 
14 Vgl. a.a.O., S.42f. 
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Gemeinde, die somit, als im „Geiste“ auferstandene Gemeinde, zur Auferstehung 
Christi konstitutiv hineingehört — läßt sich die Herkunft der Christologie Moltmanns 
eindeutig fixieren. Auch bei Moltmann läßt sich die Gemeinde als jene Größe bestim- 
men, die am Kreuz Auferstehung erfahren hat. Was von Jesus eindeutig aussagbar 
ist: das ist sein Kreuz. Was von der Gemeinde zum Vorgang des Kreuzes hinzukommt: 
das ist Auferstehung als Auferweckung des Glaubens aus der Tiefe der Gottverlassen- 
heit des Kreuzes in die Glorie des neuen Glaubens hinein bei der Proklamation der 
der ganzen Schöpfung zukommenden Auferstehung ">. 

Da solch gefaßte Auferstehung vornehmlich in der Proklamation von Auferstehung 
in der sozial-politischen Situation ihr Wesen hat — der Raum, den Moltmann der alten 
verinnerlichten Auffassung von persönlicher Rechtfertigung aus dem Glauben gönnt, 
ist denkbar gering —, wird die Christologie im umfassenderen sozial-politischen Aus- 
legungskanon eingefangen. Die Christologie ist nur dazu da, eine eschatologisch vor- 
gezeichnete Hoffnung zu mobilisieren, über deren Fungierbarkeit in den geschicht- 
lichen Räumen der verite A faire man sicherlich überzeugt sein kann. Die Reduktion 
aber auf solche Funktion ist das Bedenkliche. Welche christlichen Schriftsteller vor 
Hegel kann man zur Unterstützung dieser Interpretation bemühen? Martin Werner, 
der unbequeme Dogmenhistoriker, der eine bestimmte Konsequenz aus der escha- 
tologischen Theologie gezogen hat — und uns dafür mit einem unheimlich großen 
Material über eindeutigen Fassungen von Auferstehung in der alten Kirche be- 
schenkt hat — wird bei Moltmann nirgends erwähnt. 

6. Die „Leiblichkeit der Tatsachen“, deren Beibehaltung J. A. Möhler gegen die 
Hegelsche Schule verlangte, ist da zu sehr verflüchtigt. Gegen die alte Tatsachen- 
wahrheit, die sowohl der unerläßliche Fundus zur Auffassung von „einmaligen“ Ge- 
schehen wie von „künftigen“ Geschehen bieten soll, wird die allzu formalistische Auf- 
fassung der Verheißung ausgespielt !%. Wenn Faktum als griechisches Relikt angesehen 
(wofür nur Erinnerung, „historisches Wissen” usf. zuständig sind) und Verheißung 
als das einzig kongeniale Pendant zur Hoffnung anvisiert werden, ist Verheißungstat 
in ihrer bedeutenden Doppelpoligkeit vernichtet und dann ist der alte Formalismus, 
der gegen die Zukunft war (dialektische Theologie), zum neuen Formalismus gewor- 
den, der für die Zukunft kämpft !”. 

Bei Moltmann haben wir vorhin im Namen der „Sprache der Tatsachen“ beanstan- 
det, daß das „schon Ereignete“ bei seiner Hinausverschiebung des Heils auf das Escha- 
ton zu kurz kommt. Ungleich radikaler meldet sich in Gerhard Sauter ein Theologe 
zu Wort, bei dem man fürchtet, ob die Malaise des früheren Aktualismus der dialek- 
Sn ne a 5 





15 Vgl. a.a.O., 5. 48—50. = 
16 Vgl. Moltmanns Einwendungen gegen die „Sprache der Tatsachen“, die W. Pannenberg in Schut- 


nimmt in: „Theologie der Hoffnung“, 5. 69. 
17 H. Fries, „Spero et intellegam. Bemerkungen zu einer Theologie der Hoffnung“, in: „Wahrheit 


und Verkündigung“ ; „Michael Schmaus zum 70. Geburtstag“, I, Paderborn 1967, S. 353375, hat 
sich sehr eingehend mit diesem theologischen Programm befaßt. Seine kritischen Beanstandungen 
decken sich teilweise mit den hier vorgetragenen Einwänden. 
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tischen Theologie — die sich zum Anwalt der Geschichte in einer die Geschichte über- 
fliegenden Auffassung der Vertikale machte —, nicht doch in der Form eines Formalis- 
mus der Hoffnung wiederkehrt. Zum Anwalt der Belange der horizontalen Bewegung 
auf Hoffnung hin geworden, läuft diese Theologie wiederum Gefahr, total extraterri- 
torial zur Geschichte zu werden. Sauter vermeidet anzugeben, in welchen Tatsachen 
die Hoffnung ihren verläßlichen Grund finde. Ihm liegt es viel eher daran, das ganze 
Gebäude der Hoffnung auf das Wort — Verheißungswort — als alleinigen Grund 
gegründet sein zu lassen 18. Da er sein Terrain in ständiger Auseinandersetzung mit 
der Wahrheitsauffassung der Philosophie absichert, so kommt er zu Kontrapositionen, 
die das Wort in einer allzu dünnen Höhenluft stehen lassen. Wenn Philosophie das 
Wesen aus der Wiederholung in der Erfahrung ergründet, so soll nach Sauter die 
Theologie ihre Ansicht von dem Heil nur aus der „Ankunft“ der Verheißung begreif- 
lich machen !%, Das Wort ist ein „Rufwort, Provokation zum Hoffen“ ?°. Will man 
damit die Radikalität des rein auf das Eschaton ausgerichteten Verheißungswortes der 
Schrift bloßlegen, so sollte man auf der Hut sein, nicht in eine bedenkliche Nähe zum 
„Ruf“ der gnostischen Religion zu geraten?!. Vom Gotteswort, weil noch nicht zu 
seinem Ende gekommen, heißt es, daß es undefinierbar sei??. Total eines Inhalts ent- 
leert, soll die Verheißung die Bewegung des Menschen mobilisieren: Dieser „Logos 
der Zukunft, die prolongierten Gewesen-sein (damit ist das Immerseiende der Philo- 
sophie, vornehmlich in der Heideggerschen Fassung gemeint) widerspricht, ist Grenz- 
überschreitung Gottes in unserer Zeit und Welt — eine heuristische Spur” °°. Die 
Christologie wird natürlich nicht ausgeklammert, aber sie übernimmt allzu eindeutig 
die Funktion der puren Aktivierung von Verheißung. Gott ist im Ankommen. Im 
Neuen Testament haben wir ihn vor uns — so formuliert Sauter die ihm nachvollzieh- 
bare Fassung des „Schon-Ereigneten“ — als den Kommenden, der „diese Zukunft nicht 
deshalb behauptet, weil er der Niedagewesene und Abwesende wäre“ ”*. Indessen, 
gegen eine allzu handgreifliche, sich in Geschichtstaten umsetzende Verheißung, warnt 
Sauter ständig: Gegen „die eiserne Ration ‚Hoffnung‘“ ?°; gegen die Verheißung „als 
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18 ‚Zukunft und Verheißung“, Zürich—Stuttgart 1965, 5. 150. 

19 2.2.0., 5.158—159. 

20 2.2.0., 5.149. 

21 Vol. W.Pann enberg, „Offenbarung als Geschichte“, Göttingen ?1965, $. 113: „Der Selbsterweis 
Gottes vor allen Menschen ist ohne die universale Kundmachung nicht zu denken. Aber das Kerygma 
ist nicht für sich selbst Offenbarungsrede, etwa in seinem formalen Charakter als Ruf.“ Was hier 
Pannenberg gegen die Kerygmatheologie der Bultmannianer anmeldet, gilt ebenso für den formalen 
Charakter des Verheißungsrufes. Vgl. weiter ebd. Anm. 19: „In seiner Auseinandersetzung mit 
H. Schlier hat U. Wilckens gezeigt, daß der Rufcharakter das christliche Kerygma noch nicht 
von gnostischer Offenbarungsrede unterscheidet und daß dieser Unterschied allein vom Inhalt der 
apostolischen Botschaft her zu bestimmen ist. 


22 a.a.0.,5.151. 
23 a.2.0., 5.161. 
24 a.2.0., 5.159. 
25 a.a.0., 5. 162. 
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Ankündigung eines Ereignisses im Geflecht eines Geschehenszusammenhanges“ 2; 
„Angeld“ ist ihm leicht der Gefahr ausgesetzt, „Falschgeld“ zu sein ?”; Ostern — darin 
öffnet sich ein Riß im christologischen System Sauters — soll nicht als Apokalypsis zum 
Kreuz verstanden werden 8. Wenn es abschließend heißt, „daß zur Offenbarung Got- 
tes konstitutiv das Noch-Nicht gehört, aber nicht als Attribut der Geschichte und auch 
nicht vordringlich im Gedanken an die fragmentarische Erkenntnis des Menschen“ ®, 
so will es scheinen, daß in diesem Entwurf jegliche Anknüpfungspunkte der Hoffnung 
(Offenbarung) mit der geschaffenen Welt (Natur und Geschichte) beseitigt wurden 
und im Namen der Rechtfertigungslehre Luthers (von deren erkenntnistheoretischen 
Fungierbarkeit uns schon Bultmann unterrichtet hatte — keine falsche Absicherung, 
keine Ausweisbarkeit für das Göttliche —) und im Ehrgeiz, die christliche Theologie 
in ihrem utopischen Zug dem „Prinzip Hoffnung“ E. Blochs ebenbürtig zu machen, 
rein formale Theologie betrieben wird. 

7. Summarisch, zu diesen allzu formellen Konstruktionen der christlichen Hoff- 
nung, ließe sich einwenden: Die Einzeltatsachen, die für das Christentum grundlegend 
sind — Kreuz und Auferstehung des Herrn in deren eschatologischen Ausrichtung — 
sind nicht auf bloße Repristination angewiesen, um Gegenwart für uns zu erreichen. 
Diese Tatsachen — könnte man formulieren — haben gerade Gegenwart, weil sie 
Künftigkeit haben. Weil sie im Ankommen sind, füllen sie auch die Gegenwart aus. 
Darin sollte man sich unbedenklich den „Perspektiven“ Moltmanns anschließen. Das 
Wissen von ihrer Künftigkeit beruht allerdings auf einem Wissen von dem, was sich 
schon in der Geschichte zugetragen hat. Somit ist die Bewegung des Christen, der sich 
diesem Ereigniszusammenhang einfügt, welcher in die Gegenwart hineinreicht, und 
ständig im Ankommen ist, eine eigentümliche doppelpolige. Einerseits fühlt er sich 
von der Hoffnung getragen, die ihn im Ausharren auf das „Ankomme Dein Reich“ 
in Spannung hält; andererseits aber verhelfen ihm die effektiven Zeichen der schon 
in diesem Äon hereingebrochenen Herrlichkeit, Glanzlosigkeit und Armut der im 
argen liegenden Schöpfung im Lichte des Kommenden zu verstehen. Der eschatologisch 
ausgerichtete Glaube, der demnach nicht rein eschatologisch-apokalyptisch inspiriert, 
sondern heilsgeschichtlich orientiert ist — die historischen Fakten haben schon Eigen- 
bedeutung —, lebt von einer Spannung, die sowohl axiologisch — es gibt eine Gegen- 
wartserfahrung des Heils — als auch teleologisch — der Glaube ist Entscheidung auf 
offene Zukunft — bestimmt ist. Wird die teleologische Komponente auf Kosten der 
axiologischen in dieser Haltung einseitig betont, so entsteht der kuriose Sachverhalt, 
daß Hoffnung blind wird; wird die axiologische Komponente wiederum radikalisiert, 
so ergibt sich daraus die Gefahr, das Wesen der eschatologischen Verkündigung Jesu 





26 2.2.0., 5. 160, Anm. 31. 
27 a.2.0., 5. 260. 
8 2.2.0... 272. 
29 2.2.0., 5. 367. 
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total zu übersehen und in religiösen Räumen zu schwelgen, die womöglich griechisch, 
allgemeinreligiös usf. genannt werden können, bloß aber nicht christlich. 

Die unzertrennliche Spannung zwischen Gegenwartskomponente und Zukunftsaus- 
gerichtetheit von Glaube, Hoffnung und Liebe in einer realistischen eschatologischen 
Haltung verlangt, daß auf seiten der Tat Christi eine gerechte Gewichtsverteilung 
vorgenommen wird. Kreuz und Auferstehung Christi einerseits, Wiederkunft Christi 
und Totenauferstehung andererseits sind derart auszulegen, daß nicht eine von diesen 
Taten auf Kosten der anderen geschmälert wird. Gegen die Versuche, die schon er- 
eigneten Heilstatsachen restlos vorläufig zu machen, muß deren Eigenbedeutung als 
anerkannt gelten. Die erste Tat steht im Bezug auf die erst zu vollbringende Tat in 
ienem Verhältnis, das sich durch das Bild ©. Cullmanns von Entscheidungsschlacht 
und Waffenstillstand vortrefflich ausdrücken läßt. Das „schon Ereignete“ ist so etwas 
wie die Entscheidungsschlacht — der Krieg ist schon gewonnen —; das „noch Aus- 
stehende“ ist der Tag des Waffenstillstandes. Gegen die Versuchung aber, dem Futuri- 
schen der kommenden Herrlichkeit seine Eigenständigkeit — Gottes letztes Wort zur 
Schöpfung — zu nehmen, muß auch gewarnt werden. Es ist aus diesem Bedenken 
heraus angebracht, unter den möglichen zur Verfügung stehenden Charakterisierungen 
der Tat Christi von der Kategorie „Christus Mitte der Zeit“ abzusehen, weil bei der 
Handhabung der Offenbarung unter solchen Prämissen — so ausgewogen sonst der 
Urheber dieser Kategorie, ©. Cullmann, Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft des 
Heils miteinander in Einklang bringt — das Künftige Gefahr läuft, zu einer verplan- 
ten Elongatur des schon Ereigneten zu werden °. 

Das Bild W. Pannenbergs von Christus als Ende der Zeit führt uns ungleich tiefer 
in die Doppelpoligkeit neutestamentlicher Zeitauffassung. 

Ende der Geschichte bedeutet bei Pannenberg zunächst nicht, wie es bei einer teil- 
weise religionsgeschichtlichen Betrachtungsweise womöglich naheliegen würde, daß 
man mit einem optimalen — „vorläufigen“ — Abschluß der Offenbarung rechnen 
könnte, so daß aller Voraussicht nach „eine gesammeltere Offenbarung des Geistes“ 
(so Troeltsch) auszuschließen wäre. „Nur insofern also, als die Vollendung der Ge- 
schichte in Jesus Christus bereits eingetreten ist, nur insofern ist Gott an seinem 
Geschick endgültig und vollständig offenbar. Das Ende der Geschichte aber ist mit 
der Auferweckung Jesu an ihm schon geschehen, obwohl es für uns andere noch aus- 
steht. Darum — und nur unter dieser Voraussetzung — hat der Gott Israels im Ge- 
schick Jesu endgültig seine Gottheit erwiesen und ist nun auch als der eine Gott aller 
Menschen offenbar. Nur der eschatologische Charakter des Christusgeschehens be- 
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> O.Cullmann, „Christus und die Zeit“, Zürich ”1962, S. 131—134. Die „Entthronung“ des Escha- 
tologischen im Christentum (a.a.O., 5 Zuge -- Mag die Abhebung der christlichen von der jüdischen 
Heilserwartung so ein wichtiges Be Theologie sein — redet einem Präsentismus das 
Wort, der in der Feststellung gipfelt, daß „für den gläubigen Christen die Mitte seit Ostern nicht 


mehr in der Zukunft“ liege (a.a.O., 5. 84). 
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gründet es, daß es keinen weiteren Selbsterweis Gottes über dieses Geschehen hinaus 
geben wird: Auch das Weltende wird lediglich in kosmischem Maßstab das vollziehen, 
was an Jesus bereits geschehen ist“ 3, 

Wenn aber hier von einem Abschluß der Offenbarung die Rede ist, so sollte man 
sich die Sache doch in aller möglichen Entfernung von den theologischen Entwürfen 
denken, die auch das „Aufhören“ des Messianismus mit dem Abschluß der Offen- 
barung zusammenkoppeln. Die beata possessio des gnostischen Offenbarungsverständ- 
nisses — die Ruhe der Schauenden, die schon das Ende in sich antizipiert zu haben 
wähnen und die den Stachel zur Umwerbung des Kommenden nicht mehr bei sich 
spüren —; der die menschliche Hoffnung so akut anspornende und zugleich vernich- 
tende „Einblick“ in das — unmittelbar zeitliche — Ende der Geschichte; die theolo- 
gische Haltung, die sich die Ablösung des alttestamentlichen Messianismus so über- 
spitzt vorstellt, daß sie schließlich mit der „Zeit der Kirche“, die ja die Erbin der Ver- 
heißungen ist, gar nichts mehr anzufangen weiß; dies alles wird in diesem theologi- 
schen Programm ausgeschlossen, das ja die Tat Christi zu einem eschatologischen, in 
die Horizontalität der Geschichte hineinprojizierenden Ereignis werden läßt. „Man 
kann zwar wissen, daß die Auferweckung des Gekreuzigten der eschatologische Selbst- 
erweis Gottes ist (...); aber niemand kann überschauen und ausschöpfen, was im 
einzelnen in diesem Selbsterweis Gottes enthalten ist“ 3. Die Tat Christi wird somit 
nicht zum „Einblick“ ins — bei anderen Fassungen der Eschatologie mit einem fast 
unerheblichen Plus an Geoffenbartheit gewürdigte — Endzeitliche, sondern zum „Aus- 
blick“ in die Geschichte des Heils, die mit einem Male eine bestimmte Richtung ein- 
geschlagen hat, deren weiterer Verlauf aber sich nicht im voraus planen läßt. Christus 
als Ende der Geschichte, weil Vorwegnahme des eschatologischen Endes, läßt „die 
Unerschöpflichkeit des Offenbarungsgeschehens als eschatologischen Geschehens ? 
unangetastet. Der Christ, der sich diesem zukunftsgeladenen Ereigniszusammenhang 
einfügt, macht eine Bewegung durch, die in die Horizontale läuft. Sie ist Entscheidung 
auf die offene Zukunft hin. Der Christ wartet zuversichtlich auf Geschichte. Die gegen- 
wartsbezogene Komponente des Glaubens und der Hoffnung — das sich zu Ereignende 
hat schon im schon Ereigneten der Tat Christi Realität gewonnen — steht in der 
Spannung zur teleologischen Komponente: Man ist für die Zukunft frei geworden, 
man lebt von der Bezogenheit auf die andere — ungleich bedeutendere — Hälfte des 
Ringes. Das Gebet um das „Ankomme Dein Reich“ lebt von der Zuversicht des An- 
geldes und wird ständig durch das noch nicht Eingetretene — in Christus aber schon —, 
und worauf das ängstliche Harren der Kreatur unablässig intendiert (Röm 8, 19), zum 


Ausharren im Gebet angespornt. 
— 
31 „Offenbarung als Geschichte“, Göttingen 31965, 5. 104—105. 


32 4.2.0., 5. 105. 
33 ebd. 
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Herrmann Fuhrich 


Der »Heimgarten« zu Neisse — Rückblick und Ausschau 


Anmerkung der Schriftleitung: Dieser Beitrag von H. Fuhrich über den „Heimgarten“ ist schon 
im Schlesischen Priesterjahrbuch VII—-IX (1969) erschienen. Mit gütiger Erlaubnis des Verlages 
Wienand, Köln, drucken wir ihn hier nochmals ab, da er wohl allgemeineres Interesse finden 
wird. Zum Jahrbuch siehe Buchbesprechung. 


Der Bundestagsabgeordnete Hermann Ehren hat einmal geschrieben, daß dem deut- 
schen Osten wahrscheinlich sein bitteres Los und dem deutschen Volk namenloses Leid 
erspart geblieben wäre, wenn der Geist des Volksbildungswerks „Heimgarten“ in 
Neisse in unserem Volk lebendig geblieben wäre!. Es ist immer wieder bezeugt wor- 
den, daß dieses größte Volksbildungswerk im Osten Deutschlands die Lebenshaltung 
ungezählter Menschen im Geiste eines gelebten Christentums und einer engen Volks- 
verbundenheit geformt hat. Darin liegt die Berechtigung, im Priesterjahrbuch einen 
Umriß der geistigen Gestalt dieses Unternehmens zu versuchen. Er wird auf die Frage 
hinlenken, ob und wie der Geist des Heimgartens noch heute wirksam ist oder doch 
werden könnte. 


1. Das Volksbildungswerk Heimgarten und seine Atmosphäre 


Viele Zweige entfaltete dieses Volksbildungswerk, Kern und Mitte aber war das 
Volksbildungshaus. Nicht Wissensvermittlung war das Ziel, sondern die gesinnungs- 
bildende und den Menschen formende „gestaltende Volksbildung“, die freilich ohne 
eine Vermittlung lebensverbundenen Wissens nicht auskommen kann. Das ganze Jahr 
hindurch löste eine Tagung die andere ab, und es versammelten sich hier zur Bewäl- 
tigung von damals zur Lösung drängenden Zeitfragen und von Fragen der persön- 
lichen Lebensformung Menschen aus allen sozialen Schichten und Berufsgruppen, 
Akademiker und Handwerker, Geistliche und Lehrer, Bauern und Arbeiter, Haus- 
frauen und viel Jugend, kurz gesagt: alle Lebensalter und Berufsschichten, die in 
Arbeitsgemeinschaften und gemeinsamen Feierabenden einträchtig beisammen saßen. 
Es waren Menschen aus allen Teilen Schlesiens, bald auch aus dem gesamten deutschen 
Osten, später noch aus den deutschen Siedlungsgebieten der Tschechoslowakei, Polens, 
Litauens, Rumäniens und Jugoslawiens. Insbesondere erwiesen sich die ein Vierteljahr 


— [777 TTTTTTTmmmmmmmtsssjsjs 


1 Smaczny, Der Heimgarten, Erbe und Aufgabe (Heimgartenbrief Nr. 1, Lippstadt 1953, $. 27), — 
Hermann Ehren war, von Kardinal Bertram zum Generalsekretär der katholischen Vereinszentrale 
in Gleiwitz berufen, u. a. Organisator der großen oberschlesischen Männerwallfahrt auf den „Heiligen 
Berg Oberschlesiens“, den Annaberg (1940 mit 120 000 Männern). 
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dauernden Lehrgänge für junge Mädchen als sehr fruchtbringend’*. In gemeinsamem 
Leben — das hinzugebaute „Strehlerhaus“ bot einfache, aber gepflegte und geformte 
Unterkunft — erfüllten diese Lehrgänge nicht nur die Aufgabe der heutigen, damals 
aber noch nicht zahlreichen Haushaltsschulen, legten nicht nur besonderen Wert auf 
religiöse Vertiefung, Gesundheitspflege, Mütterschulung, Heimgestaltung und brauch- 
tumverbundenes, geschmackbildendes Werken, vor allem auch auf die persönliche Ent- 
faltung des einzelnen, sondern dies alles geschah entscheidend in einem aus dem 
Geiste der katholischen Jugend- und Erneuerungsbewegung entspringenden Gemein- 
schaftsleben und in einer „unwiederholbaren Beschwingtheit“ ?, die kennzeichnend war 
für alle Veranstaltungen des Heimgartens. 

Die unwiederholbare Atmosphäre wurde vor allem durch Prof. Dr. Klemens 
Neumann geschaffen, der die Seele des Hauses darstellte. Der Heimgarten war 
gleichsam eine ostdeutsche Nebenstelle der Quickbornburg Rothenfels, deren große 
Bedeutung für die liturgische Erneuerung, die sich nun nach dem Konzil in voller Breite 
entfaltet, nicht verkannt werden kann. Übrigens war Klemens Neumann mit Bern- 
hard Strehler*, der den Heimgarten ursprünglich im Auftrage des Neisser Kreuz- 
bundes abstinenter Katholiken als alkoholfreie Erholungsstätte gebaut hatte (damals 
ein großes Wagnis!), am Erwerb der Burg Rothenfels beteiligt. 

Gründung und Ziel des Heimgartens können aber auch nur voll verstanden 
werden auf dem Hintergrunde der damaligen Zeitverhältnisse, besonders im ober- 
schlesischen Grenzlande. Keine deutsche Landschaft hatte ja unter den Folgen des 
Ersten Weltkrieges so schwer zu leiden wie Oberschlesien. 

Es darf aber gleich gesagt werden, daß der Geist der in diese Richtung zielenden 
Auseinandersetzungen und Bemühungen niemals nationalistisch geprägt war. Selbst 
gelegentliche Besuche polnischer Professoren zeigten, daß sie sich in dem geistigen 
Klima des Heimgartens wohl fühlten. 

Die Volkstumsarbeit des Heimgartens, die sich die Grenzland-Volks- 
hochschule als Aufgabe stellte, kann wohl nicht besser umschrieben werden als 
mit den Worten, die Klemens Neumann der 5. Auflage seines Volksliederbuches „Der 
Spielmann“ (1924) mit auf den Weg gab: Die deutsche Jugend soll sich bewußt blei- 
ben, daß sie berufen ist, nicht in Parteihader und Standesinteressen die Zerrissenheit 
des Volkes zu vermehren, sondern mitzuarbeiten, daß unser Volk an Leib und Seele 
gesunde, und daß in ihm der Gemeinschaftssinn wachse. 
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2 Vgl. G. Kunza, Heimvolkshochschule für Mädchen in Neisse, im Hedwigskalender 1961. _ 
E. Reisch, Die Heimvolkshochschule für junge Mädchen im Heimgarten, in: Volksbildungshaus 
Heimgarten, Arbeitsbericht für die Jahre 1927 und 1928, Neisse 1928. 

» F. Pöggeler: Katholische Erwachsenenbildung, München 1965, Abschnitt über den Heimgarten, 

. 4447. 

“ Y Schlesische Priesterbilder, Band 5; ferner Rudolf Bienias, Dr. Bernhard Strehler, im Hedwigs- 

kalender 1951; Rudolf Jokiel, Bernhard Strehler, in: Alfons Hayduk, Große Schlesier, München 


1957. 
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Einer politischen Partei hat sich das Haus niemals verschrieben, aber es öffnete seine 
Türen allen, die in christlichem Geiste die Zeit und die politischen Verhältnisse mit- 
bestimmen und mitgestalten wollten. Ein Durchdringen der politischen Ziele und Auf- 
gaben durch glaubenserfüllte, verantwortungsfreudige und sozialempfindende Persön- 
lichkeiten war die Absicht. Dabei wußte man, daß sich nicht alle politischen Maß- 
nahmen aus dem Glauben ableiten lassen. 

Das bezeichnende geistige Klima des Hauses wurde aber auch in nicht unbe- 
trächtlichem Maße durch die an Kulturschätzen reiche Stadt Neisse mitbestimmt. 
In ihrem Kern zeigte sie noch das Gepräge mittelalterlich-gotischer und österreichisch- 
barocker Bauweise, und auf dem kunstreichen, schmiedeeisernen „Schönen Brunnen“ 
prangte noch immer der österreichische Doppeladler. Daran schloß sich ein Ring von 
Gebäuden altpreußisch-friederizianischer Vergangenheit, und die Außenbezirke zeug- 
ten von Bürgerfleiß und Tüchtigkeit unserer Zeit. So dokumentierte sich hier in einzig- 
artiger Weise katholische und schlesische Kultur, zumal das Stadtbild des „schlesischen 
Roms“ noch durch seine vielen prächtigen Kirchen und die in ihnen beheimatete 
Kirchenmusik ein eigengeprägtes Gesicht erhielt. 


2. „Dichter und ihre Gesellen“ im Heimgarten 


Als Eichendorffstadt war Neisse nicht bedeutungslos für das Leben im Heimgarten. Es 
gab wohl kaum eine Tagung, die nicht auch eine „Wallfahrt“ zum Sterbehaus und zum 
Grabe des Dichters unternommen hätte — nicht zu dem Dichter, dessen Bild im vorigen 
Jahrhundert einseitig zu einem nur auf Waldesrauschen und Waldhornklang lauschen- 
den, weltfremden Romantiker verzeichnet worden war, sondern zu dem Dichter, der in 
echter und gelebter Romantik mannhaft aus katholischer Weltschau im Leben seiner 
Zeit gestanden hat. 

„Dichterundihre Gesellen“ waren nicht selten Gäste des Hauses, so Refe- 
renten wie der Priesterdichter Ernst Thrasolt, der damals durch die von ihm her- 
ausgegebene Zeitschrift „Vom frohen Leben“ einen bedeutsamen Einfluß in der katho- 
lischen Jugend ausübte und uns auch eine Biographie des Berliner Großstadtapostels 
Carl Sonnenschein geschenkt hat°. Er galt zu seiner Zeit als „Vorbild und Wegbereiter“, 
wo immer „vom Iyrischen Schaffen aus lebendigem Glauben, wo immer von Über- 
windung der Welt durch lautere Seelenkraft die Rede ist“ . Es zählte zu diesen Gästen 
der Erzähler Franz Herwig, dessen viel gelesene Großstadtlegende „St. Sebastian 
vom Wedding“ damals unserer Welt der sozialen Nöte zum ersten Male in solcher 
Eindringlichkeit und Unmittelbarkeit einen Eingang in die katholische Dichtung 
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5 München 1930. 
. ah ch Schreyvogl, Die katholische Lyrik des deutschen Sprachgebietes, in: Katholische Lei- 


stung in der Weltliteratur der Gegenwart, Freiburg 1934. 
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öffnete, ebenso der Dichter und Volksbildner Leo Weismantel, der sich bemühte, 
in seinen für das Laienspiel geschaffenen Bühnenwerken „näher der Haltung des Ge- 
betes“ zu sein als der Haltung der damaligen Vereinsbühne und der des seinerzeitigen 
Berufstheaters, von denen „das eine Kitsch, das andere literarische Angelegenheit“ 
war‘. Längere Zeit lebte auch der sudetendeutsche Dramatiker Anton Dietzen- 
schmid im Heimgarten, der oft mit den Spielscharen der Jugend arbeitete und dessen 
„Hinterhauslegende“ bei einer der Östdeutschen Hochschulwochen vom Neisser Stadt- 
theater aufgeführt wurde, wenn auch das stark naturalistische Werk mit geteilten Emp- 
findungen aufgenommen wurde ®. Aus dem oberschlesischen Dichterkreis war der jung 
verstorbene Georg Hauptstock einige Zeit Mitarbeiter des Hauses. Als „Jäger 
mit der Flöte“ hat er in seinem einzigen schmalen Gedichtbändchen „Peter Schrat“ ® 
die oberschlesische Waldheimat in herrlichen Versen eingefangen und „eine bislang 
völlig verschwiegene Landschaft zum Reden gebracht“ 1%. Öfter sah man als Freund 
des Hauses Willibald Köhler, dessen Dichtung damals für die der Jugendbewe- 
gung angehörende Generation „zum Inbegriff der dichterischen Kraft der Heimat“ 
wurde, und dessen späteres Lebenswerk im Dienste Eichendorffs steht'?, ebenso 
Alfons Hayduk, der das oberschlesische. Schicksal in Gedicht und Erzählung zu 
einem der Pole seiner Dichtung gemacht hat. Die Werke all dieser Dichter wurden oft 
neben Lied und Spiel in der Gestaltung der besinnlichen und erlebnisreichen Feier- 
abende lebendig, ebenso selbstverständlich auch die anderer Dichter, die damals die 
katholische oder schlesische Dichtung repräsentierten, wie z.B. Joseph Wittig, 
Jakob Kneip, RuthSchaumann, Gertrud vonle Fort, Peter Dörfler, 
Heinrich Federer, ErikaSpann-Rheinsch, Felix Timmermans,Her- 
mann Stehr, Hans Niekrawietz, Hugo Eichhof, nicht zu vergessen schle- 
sische Mundartdichter wie Ernst Schenke und andere. 


3. Die Spielschar im Dienste der Volksbildungsarbeit 


Da sich eine echte Volksbildung nicht nur auf die gehobenen Stände richten darf, 
sondern sich vor allem auch in den Grundschichten des Volkes verwurzeln muß, konnte 
es nur begrüßt werden, daß dem Heimgarten von der Landwirtschaftskammer Ober- 
schlesien eine Bauernvolkshochschule angegliedert wurde. Sie war eigen- 
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? Zitat nach W. Spael, Das katholische Drama des deutschen Sprachgebietes, ebd. 

8 Vgl. J. Tschech, Dietzenschmid. Eine Selbstbiographie aus dem Nachlaß des Dichters mit einer 
Einführung und Proben aus seinen Dichtungen, Königstein 1959 (Schriftenreihe des Königsteiner 
Instituts für Kultur und Geschichte Osteuropas). 

9% Oppeln 1942. 

10 A. M.Kosler, Profil der Dichtung Oberschlesiens; in: Königsteiner Blätter, 1956, Nr. >. 

11 ebd. 

12 Vgl. Willibald Köhler, Im Dienste Eichendorffs in Neisse, Augsburg 1966 (25, Veröffentlichung der 
Oberschlesischen Studienhilfe). 
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ständig, aber in ihr waren auch die Mitarbeiter des Heimgartens tätig. Aus dieser per- 
sonalen Verschmelzung erwuchs aus der Teilnahme der Jungbauern am gemeinsamen 
Gottesdienst, am Singen, Spielen und Tanzen, an den Heimabenden, am Wandern und 
Feiern eine untrennbare Zusammengehörigkeit mit der Heimgarten-Familie. Über die 
an den landwirtschaftlichen Fachschulen erworbenen Kenntnisse hinaus sollten hier 
die jungen Bauern zu Führungskräften in der Landwirtschaft und im Leben der Dorf- 
gemeinschaften ausgebildet werden. Das geschah in gewöhnlich vier Monate dauern- 
den Lehrgängen zwischen der Kartoffelernte und dem Beginn der Frühjahrsarbeit. In 
der übrigen Zeit stand das eigene Haus der Arbeitervolkshochschule zur Ver- 
fügung. Trotz der kurzen Zeit des Bestehens zeigten sich bereits Ansätze, die zu großer 
Hoffnung berechtigten. 

In all diese vielen und verschiedenartigen Veranstaltungen strömte — auch wenn 
sie nicht vom Heimgarten aus durchgeführt wurden — das Besondere des Heimgartens 
ein. Zunächst war in der Regel eine Mitarbeit der Lehrer des Hauses erwünscht. Dann 
aber brachte oft die Gleichzeitigkeit mehrerer Kurse mancherlei geistige Berührungs- 
punkte, Anregungen und Austauschmöglichkeiten mit sich, ebenso die Begegnung mit 
namhaften Persönlichkeiten, wie sie anderswo nicht so leicht möglich gewesen wäre, 
vor allem nicht so leicht in solch aufgeschlossener Atmosphäre. Besonders war es die 
Fest- und Feierabendgestaltung der Kurse, die gewöhnlich von Klemens Neumann mit 
der Spielschar des Hauses und möglichst mit aktiver Beteiligung der Gäste durch- 
geführt wurde, die den Lehrgangsteilnehmern zu nachhaltigen Erlebnissen wurden '®. 

So gab es wohl kaum einen Kursus, möglichst sogar keine Arbeitsstunde, die nicht 
mit einem Volkslied eingeleitet wurde. Die Spielschar oder die Neisser Quick- 
borner bildeten dabei häufig den Vorsängerchor, und wenn Klemens Neumann 
seine Geige strich, wenn seine gütigen, strahlenden Augen zu leuchten begannen, 
dann wurde es so fröhlich, daß jeder mitsingen mußte. 

Dem Sinn seines Tuns wurde er in jeder Situation gerecht, zumal er ein Meister 
derImprovisation war — nicht nur auf seiner Geige. Eine Erinnerung möge das 
verdeutlichen: 

An einem Sonntag zog er mit Neisser Quickbornern, Jungen und Mädchen, und 
der Heimgarten-Spielschar auf frohem Wanderwege in ein von Neisse etwas ent- 
ferntes Dorf zu dem oberschlesischen „Künstler-Pfarrer“ Alfred Hadelt!*. Unterwegs 
kurze Rast bei einer der im Neisser Bischofslande zahlreichen Wegkapellen. „Schön- 
ster Herr Jesu, Schöpfer aller Dinge“ klang auf und „Ave Maria zart, du edler Rosen- 
gart“, begleitet von Geigen, Lauten und Flöten. Der Zusammenklang der Volksfröm- 
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13 Vgl. Hermann Fuhrich, Tendenzlose Volkstumspflege. Von Advent bis Dreikönig im Heimgarten, 
in: Unser Oberschlesien, 1952, Nr. 1. 

14 Vgl. Karl Schodro k, Alfred Hadelt, in: Schlesische Priesterbilder, Band 5; Alfons Perlick, 
Alfred Hadelt, im Archiv für schlesische Kirchengeschichte, hrsg. von Kurt Engelbert, 11. (1953); 
Nehlert, Abschied von Alfred Hadelt, in: Heimat und Glaube, 1951, Nr. 10. 
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migkeit und Sonntagsstille, Heimat und Lied und der blühenden Natur mußte auf uns 
junge Menschen einen so tiefen Eindruck hinterlassen, wie ihn in Worten wohl nur 
ein Joseph Wittig hätte ausdrücken können. Hier begriffen wir in ganzer Tiefe Eichen- 
dorffs Wort vom rechten Tun und Lieben und was des Menschen Hort. — Am Ziel der 
Wanderung angekommen, begann auf einer Wiese, um Klemens Neumann geschart, 
ein fröhliches Singen und Tanzen. Die Leute aus dem Dorf kamen neugierig herbei, 
aber bald waren sie ins Singen und Tanzen hineingezogen. In den Pausen brachten die 
Jungen ihre erheiternden Späße und Schwänke an, und so entstand an diesem Nad- 
mittag ungezwungen ein Volksfest schönster Art. Als der Abend hereinbrach, zog 
alles Volk vor die Stufen, die zur Kirche hinaufgingen. Hier führte die Spielschar ein 
Mysterienspiel auf, das damit endete, daß die Kumpanei der Spieler mit der Jugend 
und allem Volk in die Kirche einzog. Lied, Tanz, Spiel und Gotteslob waren zu einer 


Einheit, zu einem Stück gelebten Lebens geworden. Das gemeinsame Abendgebet be- 
schloß den festlichen Tag. 


3. Die Spielschar 


Allein dieses Beispiel mag schon deutlich machen, wie wichtig die Spielschar 
des Heimgartens für eine Volksbildungsarbeit werden sollte, die in die Breite und 
Tiefe des Volkes wirken wollte. Angeregt durch die Mysterien- und Märchenspiele 
Haas-Berkows und anderer Laienspielgruppen, die Traditionen des Neisser, Ratiborer, 
Oppelner und Frankensteiner Quickborns weiterführend, trat sie 1924, von Klemens 
Neumann gerufen, zusammen, zunächst zumeist aus damals stellungslosen Junglehrern 
und einigen Quickbornmädchen bestehend 5. Sie wurde nach einstimmigem Urteil 
maßgeblicher Persönlichkeiten sehr rasch zu einem unentbehrlichen Faktor des ober- 
schlesischen Kulturlebens !$, 

Die Gründung der Spielschar muß aber auch verstanden werden aus dem Willen 
einer Jugend, die zum Teil noch im Ersten Weltkrieg mitgekämpft hatte, zum andern 
Teil in den durch Krieg und Inflation bedingten Nöten hungernd und entbehrend groß 
geworden war. Die junge christliche Generation war der Bühnenproblematik eines 
Frank Wedekind, Henrik Ibsen und August Strindberg überdrüssig und fand keinen 
Sinn mehr darin. Sie suchte im Laienspiel einen Weg zum Ausdruck 
Lebenshaltung und des neuen Stils ihres Jugendlebens. 

Hier in Oberschlesien lag ihre Hauptaufgabe, und dieses Land war nach Feststellun- 
gen des Bühnenvolksbundes bald das am meisten bespielte Gebiet Deutschlands. Den 
aufbauwilligen Kräften im Lande diente die Schar außerdem mit der Beratungsstelle 
für Laienspiel, Volksmusik und Volkstanz durch persönliches Gespräch oder briefliche 
Auskünfte, Empfehlung geeigneter Spiele, Liederbücher und Tanzanweisungen, durch 
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‘® Vgl. Ernst Laslowski, Die Anfänge der Heimgartenspielschar, in: Der Oberschlesie 


r, 14 (1932). 
16 Nach Ernst Laslowski : Eine ostdeutsche Bildungsstätte, Neisse 1926. 
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Veranstaltung von Sing- und Volkstanzwochen, durch Ratschläge für den Bühnenbau 
und durch Ausleihen von Bühnengewändern !7. 

Für Klemens Neumann war das Laienspiel genauso wie das Volkslied „ein bit- 
terernstes Kulturproblem, eine heilige Aufgabe“. Er sah hierin einen Weg, der krank 
gewordenen Volksseele zu helfen, sie von all den Talmiwerten und elenden Surrogaten 
zu befreien, mit denen eine ungemein betriebsame Vergnügungsindustrie unser Volk 
„beglückt“ hatte!®. Man muß bei diesen Sätzen natürlich bedenken, daß inzwischen 
Jahrzehnte vergangen sind und wir heute in einer veränderten Welt leben. Wir wissen 
nunmehr nach einer gigantischen Entwicklung der Technik, daß es ein vergebliches 
Bemühen, das Laienspiel als „Kampfmittel“ gegen Show-Business und anderen Ver- 
gnügungsrummel, das Volkslied als Gegenmittel gegen den Schlager anzusehen — 
aber warum sollten wir nicht Menschen und besonders jenem Teil der Jugend, der 
Freude an Spiel und Lied hat, Gelegenheit geben und ihn dahin führen, die seelischen 
Kräfte zu gewinnen, die durch eine Beschäftigung mit einer echten und edlen Volks- 
kunst entbunden werden, zumal „der homo vere ludens immer nur ein Mensch des 
jenseitigen Ernstes sein kann, also nicht ein Verspielter und nicht ein Verzweifelter“ '?. 

Es ist dabei die Gefahr zu bedenken, daß in unserer immer mehr auf die Heran- 
bildung von Spezialisten hinauslaufenden Zeit die „gestaltenden und gelegentlich auch 
schöpferischen Kräfte des einzelnen ohne Echo bleiben und verkümmern, weil sie für 
eine Welt der Perfektion nicht laut und nicht verwendbar genug sind. Laienspiel und 
Laientheater sind ein unentbehrlicher Spielraum dieser gestaltenden Kräfte, deren 
Verkümmerung unser Leben ärmer machen muß“ ?°. 

Der Heimgarten wie auch seine Spielschar hätten aber nicht bestehen können ohne 
den grenzenlosen Optimismus Klemens Neumanns, ohne seinen festen Glauben an die 
guten Kräfte im Volk, ohne sein unerschütterliches Gottvertrauen und sein mitreißen- 
des Beispiel und Leitbild, ebenso aber auch nicht ohne die jederzeit bereite Mithilfe 
der Quickborner und Jungborner und anderer Freunde des Hauses. 


4. Krise und Erneuerung 


Eine schwere innere Krise brach über den Heimgarten herein, als Klemens Neu- 
mann schon 1928 in die Ewigkeit gerufen wurde, tief betrauert von allen, die ihm je 
begegnet waren. „Jene geheimnisvolle Leuchtkraft, die dem Heimgarten Wärme und 
Leben gab“ ?!, war erloschen. 
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17 Vgl. Georg Röhrig, Eine Zentralstelle für Laienspielberatung, in: Der Oberschlesier 10 (1928); 
Hermann Fuhric h, Ein Jahr oberschlesische Beratungsstelle für Volksmusik, in: Die Provinz Ober- 
schlesien 5 (1930), 356. 

is E Laslowski, Anfänge der Heimgartenspielschar, a.a.O. 

19 Hugo Rahner, Der spielende Mensch, Einsiedeln 1952, S. 38. 

20 Walter Wiora, Das echte Volkslied, Heidelberg 1950, S. 60. 

21 Ernst Laslowski, Nachruf im Arbeitsbericht: 1927/28. 
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Inzwischen war auch die Singbewegung um Walther Hensel?” und Fritz 
Jöde®® entstanden. In ihr erwachte auf ihren Singwochen eine neue, bisher nicht 
gekannte Art des gemeinschaftlichen Singens ?*; es wurden wertvolle Schätze aus ver- 
gessenem musikalischem Besitz unseres Volkes gehoben und sowohl neue Wertmaß- 
stäbe für das wiederentdeckte Liedgut als auch neue Wege für das Singen in Jugend 
und Volk gefunden ®®. Das konnte nicht ohne Einfluß auf das Leben im Heimgarten 
bleiben. 

Schon an Hensels ersten Singwochen hatten Mitglieder der Spielschar teilgenom- 
men; sie begannen, das dort Erlebte und Gelernte für den Heimgarten fruchtbar zu 
machen. Das zeigte sich besonders in der Gestaltung der zu Beginn der Kurse üblichen 
Morgenfeiern und in der Feierabendgestaltung. 

Erstmalig wurden nun im Heimgarten auch die mehrstimmigen Bachchoräle 
und andere, in der evangelischen Kirche entstandene Kirchenlieder in den Gottes- 
diensten gesungen, soweit sie den literarischen, theologischen, liturgischen, pastoralen 
und musikalischen Anforderungen entsprachen. Das war bis dahin in den katholischen 
Kirchen durchaus nicht üblich. Schon etwa ein Jahrzehnt später (1938) brachte das 
„Kirchenlied“ einen hohen Anteil von Liedern, die wir der evangelischen Kirche 
verdanken ®®, und wer wollte heute noch in unserem Gemeindegesang auf Lieder ver- 
zichten, wie „Lobet den Herren, den mächtigen König“, „Nun danket all und bringet 
Ehr“, „Macht hoch die Tür“, „Wer nur den lieben Gott läßt walten“, „Gelobt sei 
Gott im höchsten Thron“? 

Die Weiterentwicklung des Singens in der Jugend und die Besinnung auf seine 
Grundlagen brachten es mit sich, daß nunmehr alljährlich mehrere Sing- und Musizier- 
wochen im Heimgarten stattfanden, darüber hinaus — organisatorisch vorbereitet 
durch die Kreisjugendpfleger — viele Abendsingwochen und offene Singstunden in 
wohl allen Kreisstädten Oberschlesiens und in vielen zweisprachigen Dörfern. Mit 
dieser Aufgabe wurde der Verfasser dieses Beitrages betraut. Schon nach kurzer Zeit 
nahmen jedoch die Anträge auf Durchführung solcher Veranstaltungen seitens der 
Jugendpflege und der um die Volkstumspflege in Oberschlesien hochverdienten Leh- 
rerschaft derart zu, daß sie allein nicht mehr bewältigt werden konnten. So verbrei- 
terte sich die Aufgabe auf andere, aus der Schule des Heimgartens hervorgegangene 
Singleiter. 





22 Vgl. Karl Michael Komma, Hensel, in: Friedrich Blumes Enzyklopädie „Die Musik in Geschichte 
und Gegenwart“, Kassel 1950 f., Bd. 6. 

23 Vgl. Reinhold Stapelberg, Fritz Jöde, ebd., Bd. 7. 

24 Vgl. „Walther Hensel und die Finkensteiner Singbewegung“, hrsg. von der Walther-Hensel-Gesell- 
schaft, Stuttgart 1963. 

25 Aus dem reichen Schrifttum hierzu vgl. vor allem Hensels „Lied und Volk, eine Streitschrift wider 
das falsche deutsche Lied“ (1921) und „Auf den Spuren des Volksliedes“, Kassel, 2/1964. 

20 Vgl. Peter Jäckel, 25 Jahre „Kirchenlied“, in: Musik und Altar 15 (1963) Heft 4. 


20/XVI 


Oberschlesien war zu einem singenden Land geworden. 

Auf diesem Grunde konnte auch das Brauchtum unserer Väter — soweit es noch 
lebensfähig war — im Gemeinschaftsleben des Heimgartens gedeihen und es konnten 
Formen neuen Brauchtums entstehen. Brauchtum kann nur in einer Gemeinschaft 
leben, und neues Brauchtum erwächst aus neuer Gemeinschaft mit neuen Aufgaben. 

Es war stets eine besondere Freude, die Feste des Heimgartens mitzuerleben und 
volksnahe mitzugestalten. Schlesisches Brauchtum, Lied und Spiel, Musik und Tanz 
spielten dabei eine große Rolle. Aus weitem Umkreis kamen ehemalige Teilnehmer 
der Kurse und Freunde des Hauses herbei. 

Bei diesen Festen, die sich nach dem kirchlichen und weltlichen Jahreskreis richteten, 
nahm der heute unberechtigt?? so oft als „überholt“, „veraltet“ und „unmodern“ 
bezeichnete Volkstanz immer einen breiten Raum ein. Was die Jugendbewegung 
in ihren Festen grundgelegt hatte, wurde im Heimgarten in Volkstanzlehrgängen nach 
Überlieferung und Weiterentwicklung durch damals bekannte Volkstanzlehrer aus- 
gebaut, von denen manche noch jetzt einen Namen mit gutem Klang besitzen, wie 
Ludwig Burkhardt. 

Die alljährlich größten Feste des Heimgartens aber bedeuteten die Ostdeut- 
schen Hochschulwochen. Wir nennen sie erst zum Schluß, weil sich in ihnen 
eigentlich alles konzentrierte, was das Haus und die Stadt Neisse bieten konnten. Für 
die 400 bis 600 Teilnehmer, die jeweils zusammenströmten, war es immer ein Hoc- 
fest des Geistes. Namhafte Gelehrte aus dem ganzen Sprachgebiet hielten Vorträge 
über damals brennende Tagesfragen und standen für Diskussionen bereit. Die Spiel- 
schar führte ihre besten Spiele des Jahres auf. Die stets zahlreich anwesende Jugend 
machte diese gewöhnlich in einen letzten herbstlichen Glanz getauchten Tage mit Lied 
und Musik froh. In den Kirchen fanden täglich feierliche Gottesdienste mit erlesener, 
festlicher Kirchenmusik statt. Die Stadt Neisse veranstaltete Festaufführungen ihres 
Theaters. Der leistungsfähige Neisser Lehrergesangverein führte, vereint mit dem 
Dittersdorf-(Frauen-)Chor und dem Städtischen Orchester unter der Leitung von 
Joseph Thamm glanzvolle Oratorien und andere große Werke — besonders schlesischer 
Komponisten — auf, und diese Konzerte gingen in ihrer künstlerischen Qualität weit 
über das hinaus, was man in einer Provinzstadt hätte erwarten dürfen. In den letzten 
Hochschulwochen fand außerdem in den späten Vormittagsstunden nach den anstren- 
genden Vorträgen täglich ein Konzert des Oberschlesischen Singkreises statt; dabei 
spannte sich der Bogen der vokal oder instrumental aufgeführten Werke auf modernen 
und historischen Instrumenten von gotischer Musik über Heinrich Schütz und Joh. Seb. 
Bach bis zu Paul Hindemith. 


ee 


#7 Vgl. Fritz Herrgott, Volkstanz — heute? In: Musica 17 (1963) Heft 5. 
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5, Ausblick 


Der Geist des Heimgartens wirkte über seine Zeit hinaus. Worin bestand er aber 
eigentlich? Die Antwort kann kurz sein: Es war der Geist einer weltoffenen, den Nöten 
der Zeit zugewandten katholischen Weltschau, wie ihm nun — das muß in aller Be- 
scheidenheit und Dankbarkeit gesagt werden — durch das II. Vatikanische Konzil das 
Tor geöffnet wurde. 

Bei all dem muß noch bedacht werden, daß Klemens Neumann für den Aufbau seines 
Werkes nur fünf Jahre zugemessen waren, und daß sich das Wirken des Heimgartens 
nur auf ein einziges Jahrzehnt erstreckt hat. Unabweislich erhebt sich noch einmal 
die Frage: Was wäre geschehen, hätte der Heimgarten nur einige Jahrzehnte länger 
bestehen können? Sie muß unbeantwortet bleiben. Nur der Herr der Geschichte weiß 
die Antwort. 

Zum Schluß möchten wir die Hoffnung aussprechen, daß die aufgezeigten, viel- 
fältigen Möglichkeiten der gestaltenden Volksbildung auch in Gegenwart und Zukunft 
fruchtbar gemacht werden, zum Segen für J ugend, Volk und Kirche. Die Gefahren und 
Bedrohungen, die einst zur Gründung des Heimgartens geführt hatten, sind heute 
unvergleichlich größer als damals und haben weltumspannendes und welterschüttern- 
des Ausmaß angenommen. Kopieren läßt sich der Heimgarten gewiß nicht, das will 
auch niemand. Aber aus seinem Geist läßt sich Neues, Zeitnahes, Zeitnotwendiges 
und Zukunftverheißendes schaffen, und das ist die Aufgabe. Sie ist gerade jetzt in 
der Zeit nach dem Konzil, das Priestern und Laien so große Aufgaben aufgetragen hat, 
so dringend geworden, daß der Wunsch nicht unberechtigt sein wird, jede Diözese 
sollte ihren „Heimgarten“ haben. Es spricht nicht wenig dafür, daß noch heute und 
gerade heute Eichendorffs Wort nichts an Gültigkeit verloren hat: 


Verloren ist, wen die Zeit unvorbereitet und 
resigniert trifft... Denn aus ihren Fugen wird 

die Welt noch einmal kommen; ein unerhörter 
Kampf zwischen Altem und Neuem wird beginnen; 
die Leidenschaften, die jetzt verkappt schleichen, 
werden die Larven wegwerfen, und flammender 
Wahnsinn wird sich mit Brandfackeln in die 
Verwirrung stürzen, als wäre die Hölle losgelassen 28. 


— 1 


28 Ahnung und Gegenwart, 3. Buch, 24. Kap. 
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Josef Thiel 


Die Sühnepflicht des Königs im Archaischen China 


Der König ist in den archaischen Kulturen nicht nur politisches Oberhaupt des 
Staates, sondern auch oberster Priester, Mittler zwischen den göttlichen Mächten und 
dem Volk; er hat durch Opfer und andere religiöse Pflichten das Heil des Volkes zu 
sichern. Dieses sakrale Königtum dürfte mit der Erfindung des Ackerbaus, also vor 
etwa zehntausend Jahren, in seiner ausgeprägten Form entstanden sein, wenn auch 
einzelne Elemente bedeutend älter sind. Diese Königsidee ist auf der ganzen Welt 
verbreitet, wir finden sie im Vorderen Orient wie in Ägypten, dann im gesamten 
Mittelmeerraum. Sie wurde von den indogermanischen Völkern übernommen, strahlte 
nach Afrika aus, wo sie in vielen Gebieten bis ins Kolonialzeitalter herrschte. Spuren 
davon finden sich sogar in den Hochkulturen des Alten Amerika. Nirgendwo dürfte 
aber diese Idee so ausgeprägt zu finden sein wie gerade im alten China, keine andere 
alte Kultur liefert so viele und so klare Texte. Das sakrale Königtum war hier bis 
zum Jahre 1911 herrschend, in Japan herrscht es (wenigstens theoretisch) bis zum 
heutigen Tage. Wir wollen hier aus dem gesamten Bereich dieser Königsidee einen 
Gedanken besonders herausheben, nämlich die Pflicht des Königs, in persona für das 
Heil des Volkes einzustehen, notfalls sich selbst für das Volk zu opfern. 


I. Die wichtigsten Texte 


Die Texte, die das sakrale Königtum und im besonderen seine Sühnepflicht behan- 
deln, sind sehr zahlreich, wir wollen hier zwei Textgruppen herausgreifen, die sich in 
inehreren Werken finden, somit anzeigen, daß sie im Vordergrund damaligen Den- 
kens standen. Diese Texte stammen alle aus der Zeit zwischen Konfuzius und dem 
Ende der Chou-Zeit (rund V. bis III. Jh. v. Chr.), mit Ausnahme des Buches der Lieder 
(shih-ching) und der Urkunden (shu-ching), die in ihren echten Teilen vorkonfuzia- 
nisch sind. Doch auch die späteren Texte verweisen auf frühere Zeit, denn sie werden 
oft als Zitate angeführt. 

Die erste Textgruppe findet sich im Tao-te-ching (auch Lao-tzu genannt), sie steht 
auch teilweise im Kp. 33 des Chuang-tzu wie im Kp. 12 des Huai-nan-tzu. In Spruch- 
reihe 78 des Tao-te-ching wird der Text ausdrücklich als älteres Zitat bezeichnet. 


‚Daher hat ein weiser Mann gesprochen: 
Wer des Staates Unrat übernimmt, 

der ist der Opferherr der Landesaltäre. 
Wer des Staates Unheil übernimmt, 

der ist der König des Reiches.“ 
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Der Sinn der Sätze ist klar: Der König (später Kaiser genannt) trägt die Verant- 
wortung für das Heil des Staatsvolkes, er hat darum Schuld und Unheil auf sich zu 
nehmen. Wer das zu verwirklichen vermag und durch den Erfolg seiner Regierung 
beweist, der ist Opferherr, d. h. er allein hat das Recht, die großen Staatsopfer dar- 
zubringen, er ist damit König des Reiches. Das feierliche Himmelsopfer stand dem 
König allein zu, er allein war der Vertreter des Volkes vor dem Himmel, der in der 
alten Zeit noch persönlich gedacht wurde. Doch diese Opferhandlung allein genügte 
nicht, der König mußte in persona für das Volk einstehen, er mußte dem Himmel 
angenehm und annehmbar erscheinen, dies in seinem persönlichen Leben beweisen, 
damit sein Opfer angenommen und fruchtbar werde. Diese Annahme zeigte sich im 
Erfolg, im Heil und Wohlergehen des Volkes, konkret in gutem Erntewetter, wo- 
durch das Leben der Bauern gesichert war. Der König hatte noch eine zweite ernste 
Verpflichtung, er hatte für die Vergehen seines Volkes einzustehen, dessen Schuld 
als eigene zu übernehmen. Denn nach chinesischer Ansicht wird ein tugendreicher 
König alle Verbrechen wider den Himmel verhüten, schwere Vergehen des Volkes 
werden zuerst auf sein Versagen zurückgeführt. Dieser persönliche Einsatz wird in 
Reihe 13 betont: 


„Wer sich selbst dem Reiche gleichsetzt, 

dem kann man das Wohl des Reiches anheimgeben. 
Wer das Reich wie sich selbst liebt, 

dem kann man das Heil des Reiches anvertrauen.“ 


Der Text steht, leicht verändert, auch im Kp. 11 des Chuang-tzu. Diese Sätze sind 
die genaue Umkehrung des bekannten „l’&tat c’est moi“, denn das Reich und das 
Volk ist alles, der König hat sich dafür zu opfern. Wer sich nicht selbst sucht, sondern 
sein Wohl dem des Reiches gleichsetzt, der erweist sich fähig, die Bürde des Königs 
zu übernehmen. Unausgesprochen wird darin gefordert, sein eigenes Wohl für das 
Volk einzusetzen, notfalls auch sein Leben zu opfern. 

Das Wort t’ien-hsia, richtig mit Reich übersetzt, heißt wörtlich „was unter dem 
Himmel ist“, kann ebenso richtig mit Welt übersetzt werden, entsprechend Volk mit 
Menschheit. Doch im alten chinesischen Weltbild fiel Welt und Reich zusammen, denn 
wie nur eine Sonne am Himmel, so konnte es nur einen König auf Erden geben, der 
einzig und allein Mittler zwischen Himmel und Volk war. 

Dieser Sühnegedanke wird noch klarer in der zweiten Textgruppe ausgesagt. Der 
Text dürfte sehr alt sein, wenn auch die schriftliche Fixierung bedeutend jünger ist. 
Er findet sich in dem literar-kritisch unsicheren Kp. 28 des shu-ching (t’ai-shih), wird 
dem König Wu, dem eigentlichen Gründer der Chou-Dynastie in den Mund gelegt, also 
aus dem Ende des zweiten Jahrtausends v. Chr. stammen. Der erste Teil gibt genau 
unser „vox populi vox dei“ wieder: „Der Himmel sieht vom Sehen meines Volkes her, 
der Himmel hört vom Hören meines Volkes her. Wenn die hundert Sippen (das Volk) 
Vergehen haben, so sei das auf mir einzigem Manne allein.“ Deutlicher wird das aus- 
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gesagt am Ende (Kp. XB) der „Gespräche“ des Konfuzius (lun-yü), als Zitat bezeich- 
net, es könnte der Urtext der vorher zitierten Sätze sein. In diesem Gebet an den 
Himmel wird deutlich der Sühnegedanke ausgesagt. „Wenn ich persönlich Schuld habe, 
so lege es nicht auf die zehntausend Gebiete (das Reich). Wenn aber (das Volk) der 
zehntausend Gebiete Schuld hat, so sei die Schuld auf mir persönlich... Wenn die 
hundert Sippen Vergehen haben, so sei das auf mir einem Manne allein.“ 

Dieser Text findet sich auch in den Kuo-yü (Chou-yü 1) wie im Lü-shih Ch’un-ch’iu, 
gekürzt auch beim Mo Ti Kp. 15 (chien-ai b). Hier betet König Wu beim feierlichen 
Himmelsopfer: „Wenn die zehntausend Gebiete Schuld haben, so sei es auf mir, dem 
einen Manne.“ Die Texte betonen das „Haben“ (yu) von Schuld, unterscheiden dabei 
zwei Arten: tsui, was Verbrechen bedeutet, und kuo, das genau unserm Vergehen ent- 
spricht, wenn man an etwas Verpflichtendem „vorbeigeht‘, es unterläßt oder über- 
schreitet. „Der eine Mensch“ (i-jen) ist eine Selbstbezeichnung des Königs, denn er ist 
als einzelner herausgehoben aus dem Volke, steht dem Himmel wie dem Volke per- 
sönlich allein verantwortlich gegenüber. Der Sinn der Texte ist klar. Der König steht 
für seine persönliche Schuld ein wie für die des Volkes, aber dieses darf nicht umge- 
kehrt für die Schuld des Königs haftbar gemacht werden, obwohl es freilich die Folgen 
des nicht gewirkten Heiles tragen muß. 

Wir haben hier noch den ursprünglichen Sinn des sakralen Königtums, den König 
in seiner priesterlichen Funktion und persönlichen Verantwortung. Das konnte so weit 
gehen, daß, wie etwa bei den Shilluk in Fashoda, der König getötet wurde, wenn er 
alt und krank geworden, denn er hatte die Kraft verloren, das Heil seines Volkes zu 
wirken. Meist erscheint freilich in der Geschichte die degenerierte Form des sakralen 
Königtums, wo es wie in Mesopotamien und Ägypten zu Despotie und Tyrannei ent- 
artet war. Wohl hatte der König viele Privilegien, die für sein Amt als notwendig 
erachtet wurden, doch steht dahinter eine tiefe Religiosität und hohe Sittlichkeit, der 
sich der König nicht entziehen konnte. 


II. Die Gestalt des Königs 


Wenn so hohe Anforderungen gestellt wurden, wie konnte da einer König werden, 
wie konnte das Volk an seine Macht glauben, das Heil von ihm erwarten? Aus den 
bisher angeführten Texten könnte man entnehmen, ein jeder, der sich dazu würdig 
hielt, konnte König werden, die Würde sogar fordern. Doch das widerspricht nicht nur 
der religiösen Anschauung des chinesischen Volkes, sondern ist der gesamten Idee des 
sakralen Königtums fremd. Wohl haben Usurpatoren der Königsmacht in China stets 
das Versagen ihrer Vorgänger wie ihre eigene Fähigkeit betont, entscheidend war das 
nicht. Der sakrale König mußte, von der Gottheit berufen, zumindest angenommen 
werden. Manchmal war göttliche Abstammung erfordert, wenigstens des Urahns, mei- 


stens war ein göttlicher Auftrag erforderlich, der sich in irgendeiner Form offenbaren 
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mußte. In China sind wohl Texte vorhanden, die auf göttliche Abstammung des Herr. 
scherhauses hinweisen, betont wurde aber der Auftrag (ming) des Himmels, der freilich 
die Tüchtigkeit (te) des Königs voraussetzte. Diese beiden Begriffe beherrschen yol]. 
ständig die Staatsidee des alten China, besonders die beiden ältesten Werke, das Bud, 
der Lieder und der Urkunden, sind voll davon. Wenn wir diese beiden Begriffe klären, 
deuten wir zugleich die Idee des sakralen Königtums, verstehen wir besser die Sühne. 
pflicht des Königs. 


1. Der Auftrag des Himmels (t'ien-ming) 


König kann nur werden, wer vom Himmel dazu beauftragt wird. Das sagt deutlich 
das Kp. 27 (t'ai-shih a) des shu-ching: „Der Himmel schützt das niedere Volk, indem 
er ihm Fürsten und Lehrer gibt, die wirksam dem höchsten Herrn beistehen, zum Heil 
und Frieden des (Landes der) vier Himmelsrichtungen.“ Der feste Ausdruck dafür ist 
das Wort ming, das befehlen bedeutet, bei Einzelaufträgen mit Befehl zu übersetzen 
ist. Bei Dauerbefehlen gebrauchen wir besser das Wort Auftrag oder Mandat; er wird 
weniger dem einzelnen König gegeben, sondern der ganzen Herrscherdynastie. Daran 
ist in den dreitausend Jahren dieser Königsidee niemals gezweifelt worden, selbst dann 
nicht, als die Idee eines persönlichen Himmelsgottes verblaßte. Es tauchte nur die Frage 
auf, wie der Himmel dieses Mandat erteilte, daß man dessen sicher sein konnte, 
Menzius (um 300 v. Chr.) gab dazu eine rationale Antwort. Er sagt (im ganzen Buche 
VA), das Volk selber entscheide, indem es sich einem bestimmten Fürsten zuwende. 
Dahinter stehe aber der Himmel, der eben durch diesen Fürsten das Heil des Volkes 
wirken lasse, somit auf diesen hinweise. In früherer Zeit dachte man an eine sichtbare, 
wunderbare Offenbarung des himmlischen Willens, was später wieder aufgenommen 
wurde und zu seltsamen Wundergeschichten Anlaß gab. Entscheidend blieb aber immer 
das Heil des Volkes, denn das will der Himmel bewirken, während Wohl und Würde 
des Königs dem Himmel an sich gleichgültig blieben. Das hat in harten Worten wie- 
derum Menzius ausgesprochen, was den Zorn vieler späterer Kaiser hervorgerufen hat. 
Er sagt (VII B, 14): „Das Volk ist das Wertvollste (im Staat), es folgen die Landes- 
altäre (wovon die Existenz des Staates abhängt), der Fürst ist das Geringste. Wer dar- 
um das Volk gewinnt, der wird Kaiser, wer den Kaiser für sich gewinnt, der wird Feu- 
dalfürst, wer den Feudalfürsten gewinnt, der wird Standesherr. “ Menzius hat unermüd- 
lich hohe sittliche und soziale Forderungen an die Fürsten seiner Zeit gestellt, er lebte 
in der Zeit des Niedergangs des ersten Reiches, der Chou-Dynastie. 

Wenn der König das Heil dieses Bauernvolkes, das 
guter Ernte bestand, nicht verwirklichen konnte, 
Würde verloren. Die Sorgen des Königs um dies 
fragt König Wu (shu-ching Kp. 32, hung-fan) de 
guter Regierung. „Der Himmel setzt verborgen f 


konkret in gutem Wetter und 
so hatte er das Recht auf Amt und 
es Heil waren also nicht gering. So 
n weisen Chi-tzu nach den Gesetzen 
est die Lebensgesetze für das niedere 
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Volk, daß es friedlich zusammen wohnt. Ich aber weiß nicht, worin ihre Lebensgesetze 
und sozialen Beziehungen geordnet sind.“ Der König muß das wissen, denn er ist 
dafür dem Himmel Verantwortung schuldig. Daß er diese Erkenntnis sucht, ist schon 
ein Zeichen seines guten Willens. Aber letztlich entscheidet stets der Himmel, er er- 
wählt den Tüchtigsten aus, beauftragt ihn zum Königsamt. Dieses Mandat wird vor 
allem den Gründern der Dynastien gegeben, es wird in der Familie weiter vererbt, 
wenn nicht ein Nachkomme durch Lasterhaftigkeit die Gnade des Himmels verscherzt. 
Das ist das eigentliche Thema des shu-ching, das in immer neuen Wendungen diesen 
Auftrag des Himmels behandelt. 

So im Kp. 20 (Pan-keng C). Die Worte werden dem König Pan-keng der Yin- 
Dynastie (offiziell 1401—1374 v. Chr.) zugeschrieben, sind natürlich viel jünger, doch 
immerhin ein Text aus der Chou-Zeit. Dieser König sah sich gezwungen, seine Haupt- 
stadt zu verlegen, weil der Ort unheilvoll geworden war, er in der neuen Hauptstadt 
auch neues Heil erhoffte. „Als Pan-keng umgezogen war, legte er die Wohnsitze fest, 
gab jedem seine rechte (soziale) Stellung. Dann beruhigte und ermunterte er alles 
(Volk) indem er sprach: Seid nicht müßig und träge, sondern gründet fest den großen 
Auftrag... Alters wollte unser königlicher Vorfahr (T’ang, der Gründer der Dynastie) 
die vortrefflichen Taten der Vorzeit übertreffen, wich auf die Hügel aus (vor den 
Wasserfluten), drückte die bösen Kräfte nieder, brachte Wohlfahrt unserm Land.” 
Der Auftrag des Himmels ist allgemein, der König hat den Umständen nach das Wohl 
des Landes zu sichern. 

Der König hatte also stets darauf zu achten, sollte darum die Stimmung des Volkes 
erforschen, um darin den Erfolg seiner Regierung zu erkennen. Das wird in Kp. 38 
(chiu-kao) deutlich ausgesprochen: „Die Männer des Altertums hatten dieses Sprich- 
wort: Der Mensch spiegele sich nicht im Wasser, sondern im Volk. Nun hat die Yin 
(-Dynastie) ihr Mandat (ming) vernichtet. Müssen wir uns nicht genau spiegeln, um 
die Gegenwart recht zu leiten?“ Die Yin-Dynastie verlor durch die Schuld des bösen 
Königs Shou das himmlische Mandat, das gleiche konnte auch der folgenden Chou- 
Dynastie widerfahren. Darum mußte sie die Stimmung des Volkes sorgsam prüfen, 
sich damit versichern, daß sie noch das Wohl des Volkes verwirklichte. Die Stimmung 
des Volkes „spiegelt“ nämlich die gute oder böse Regierung wider. 

Der König sollte darum vor allem die Gründer der Dynastie nachahmen, die dem 
Himmel genehm waren, in gleicher Weise das Mandat des Himmels sichern. So sagt 
König Ch’eng, der Sohn des Königs Wu (Kp 50, Ku-ming): „Einst verbreiteten die 
Fürsten Wen-wang und Wu-wang doppelten Lichtglanz, sicherten das Wohl (des 
Volkes) und ordneten seine Erziehung, so daß es sich ohne Widerstand fügte (Zeichen 
der Annahme). Sie vermochten sogar das (unterworfene) Yin-Volk zu beeinflussen, 
somit den hohen Auftrag an sich zu ziehen. In ihrer Nachfolge übernehme ich Törichter 
ehrfürchtig den strengen (Auftrag) des Himmels.“ 

Den gleichen Sachverhalt finden wir im Buch der Lieder (shih-ching). Als Beispiel 
nur den Anfang des ersten Preisliedes (ta-ya I, 1): 
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„König Wen ist oben, er strahlt am Himmel. 

Chou ist zwar ein altes Land, sein Auftrag aber ist neu... 

König Wen stieg auf und nieder, zur Rechten und Linken des HERRN... 
Herrlich ist der Auftrag des Himmels! 

Wohl gibt es noch Nachkommen der Shang(-Dynastie), 

Doch der höchste Herr befahl, sie der Chou-Herrschaft zu unterwerfen. 
Des Himmels Auftrag ist nicht leicht (auszuführen). 

Laßt darum leuchten den Ruhm (fama) der Gerechtigkeit. 

Des Himmels Wirken ist ohne Laut und Geruch, 

Wenn wir den König Wen nachahmen, 

So werden die zehntausend Länder treu bleiben.“ 


Der tote König Wen, der beim höchsten Herrn im Himmel ist, dennoch weiterhin 
auf seine Nachkommen wirkt, hat das Mandat erwirkt. Sein Vorbild bleibt verpflich- 
tend, der neue König muß wie er seine „Tugend leuchten“ lassen, damit der Himmel 
es merkt, den Auftrag nicht der Dynastie entzieht. In den angeführten Texten wird 
stets auch die zweite Bedingung des Königtums betont, die Tüchtigkeit des Königs, 
besonders des Gründers einer Dynastie. Der König Wen hat im Himmel den Auftrag 
erwirkt, den dann sein Sohn, König Wu, tatsächlich erhielt und die Chou-Dynastie 
gründete. 


2. Die persönliche Tüchtigkeit, das Te des Königs 


Der Begriff des Te ist schwer zu deuten. Später, in der konfuzianischen Schule, be- 
deutet es Tugend oder allgemein Sittlichkeit, besonders Menzius vertritt echte Ge- 
sinnungsethik. Zu Anfang des ersten Jahrtausends v. Chr. bezeichnet Te vorab die 
Tüchtigkeit des Königs, die zwar die (noch stark materielle) Sittlichkeit einschließt, 
doch weit mehr bedeutet. Das Te kann wie etwas Materielles angesammelt und ver- 
loren werden. Es ist eine hohe, erhabene Eigenschaft, denn sie wird gern mit dem 
Lichte verglichen, sie leuchtet wie die Sonne (kuang, chao, ming, hsien — verschiedene 
Worte dafür!). Es ist zugleich eine Heils-Mächtigkeit, die auf das Volk ausstrahlt, das 
Heil bewirkend. So spricht z. B. das schon zitierte Kp. 38 (chiu-kao) vom „duftenden 
Opfer des Tugend-Wohlgeruchs“, der aufsteigt und vom Himmel wahrgenommen wird. 
Doch erweist sich dieses Te mehr in festgesetzten Handlungen, die zeit- wie ortsgerecht 
ausgeführt werden müssen, als in der Gesinnung. Vor allem muß sich das Te durch 
Erfolg beweisen, hat somit den Sinn von Glück, das aber den Segen höherer Mächte 
einschließt. Dieses Heilswirken ist darum notwendig, nur so beweist der König die 
Rechtmäßigkeit seines Amtes. Bei einem so ausgesprochenen Bauernvolk hat Heil 
einen sehr konkreten Sinn, es besteht nämlich in guter Ernte. Das fordert wieder 
günstiges Wetter das ganze Jahr über, was gerade im nordchinesischen Raum so wich- 
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tig ist, wO eS drei Monate lang (Juli, August, September) meist zuviel, in den übriven 
Monaten zu wenig regnet. Es werden aus dieser frühen Zeit schwere Katastrophen be- 
richtet, daß es viele Monate gar nicht regnete oder der übermäßige Monsumregen alles 
überschwemmte. Wie sollte hier der König Abhilfe schaffen, war er nicht überfordert? 
Man erwartete vom König übermenschliche Leistungen, es war keine leere Würde 
sondern eher eine große Bürde, an der leicht der König wie die gesamte Dynastie zer 
brechen konnte. 

Diese Gedanken werden sehr oft in den alten Texten ausgeführt, wobei einmal das 
Versagen der untergegangenen Dynastie in starken Worten ausgesagt wird, aber 
ebenso die eigene Angst, dem Auftrag nicht entsprechen zu können. In Kp. 40 (shao- 
kao) wird der Wechsel des Mandates von der Yin- zur Chou-Dynastie beschrieben: 
‚Der erhabene Himmel und höchste Herr wechselte seinen ersten Sohn (König), den 
Auftrag des großen Yin-Landes. Der König (der Chou) übernahm nunmehr den Auf- 
trag, unbegrenzt ist das Glück, unbegrenzt auch die Sorge. Wie könnte man es da an 
Ehrfurcht fehlen lassen? Der Himmel widerrief und beendete den Auftrag des großen 
Yin-Landes, obwohl viele verewigte weise Könige der Yin im Himmel... Die (den 
Untergang) erkannten, nahmen schützend ihre Kinder in die Arme, faßten ihre Frauen 
bei der Hand, den Himmel jammernd anrufend, flohen sie davon. Der Himmel er- 
barmte sich des Volkes der vier Himmelsrichtungen, übergab seinen gnädigen Auftrag 
dem, der umsichtig handelte. König, eifere darum ehrfürchtig nach Tugend!“ 

Viel häufiger wird ein negatives Bild eines Königs gezeichnet, aus dem uralten 
Verlangen der Menschen, einen besiegten Feind auch moralisch zu vernichten, seine 
eigenen Taten zu rechtfertigen. Eine stereotype Schilderung, die aber wichtige Hin- 
weise auf die chinesische Frühzeit enthält, findet sich im Kp. 27 (t’ai-shih A). Es redet 
König Wu, der Gründer der Chou-Dynastie: „Der König Shou der Shang-Dynastie 
verehrt nicht den hohen Himmel, bringt Unheil über das niedere Volk. Er versinkt im 
Weingenuß, verfiel der Frauenschönheit, verwegen handelt er, wild und grausam. 
Er bestrafte Menschen mit ihrer gesamten Verwandtschaft, stellte Beamte ein mit dem 
Recht der Nachfolge (nicht nach Tüchtigkeit), (baute) Paläste und Hallen, Terrassen 
und Gärten, Wälle und Teiche, die viel Fron (des Volkes) forderten, belästigte und 
schädigte die zehntausend Sippen. Er verbrannte bei lebendigem Leibe die Treuen und 
Guten, schlitzte schwangeren Frauen den Leib auf. Der erhabene Himmel in donnern- 
dem Zorn befahl meinem verewigten Vater, gehorsam die strenge (Strafe) des Himmels 
durchzuführen. Dies große Unterfangen ist bis jetzt noch nicht beendet... Bei glei- 
cher Militärmacht wäge man die Tugend (der Gute siegt), bei gleicher Tugend die 
Gerechtigkeit (der Sache; diese siegt). Die Schuld (des Königs) von Shang ist voll, der 
Himmel befiehlt, ihn zu strafen. Würde ich dem Himmel nicht folgen, wäre meine 
Schuld gleich groß.” Dies ist eine Rede vor der Schlacht, die für den Sieg wichtig ist. 
In ihr wird die Gerechtigkeit der eigenen Sache dargelegt, der Gegner moralisch be- 


siegt. Es ist eine Beschwörung des Kriegsglücks, der Himmel gibt dem Gerechten und 
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Die Lieder preisen meist die Tugend und Tüchtigkeit der Ahnen, denn sie wurden 
beim Ahnenkult verwendet. So heißt es im zweiten Preislied (ta-ya I, 2): 


„Die Art des Königs Wen: voll Umsicht war er und Eifer, 
Strahlend diente er dem höchsten Herrn, 

Erlangte voll Freude großen Segen (des Himmels). 

In seinem Tugend(-streben) machte er keine Rückschritte, 
Daher übernahm er die Länder.“ 


In einem andern Lied (ta-ya II, 7) heißt es vom Vater dieses Königs Wen: 


„Der König Chi! Der Herr prüfte sein Herz. 

Wohlgefällig war der Klang seiner Tugend, 

Er verstand es, seine Tugend leuchten zu lassen. 

Empfing darum Glück vom Herrn, das er den Enkeln übermittelte.“ 


Der Gedanke, der hier zugrunde liegt und mehrfach in den Liedern ausgesprochen 
wird, ist die Steigerung des Te, der Tüchtigkeit und des Glückes, über eine Reihe von 
Königen hin, bis es so stark ist, daß es die Aufmerksamkeit des Himmels erweckt, 
somit den Auftrag erlangt. 

Diese Überzeugung, daß von der Tüchtigkeit der Dynastie ihr Recht auf die Herr- 
schaft abzuleiten ist, hat eine seltsame Konsequenz erhalten in den Fällen, wo eine 
Dynastie, durch die Umstände gezwungen, auf die Herrschaft verzichten mußte. Der 
letzte Kaiser Chinas, Hsüan tung der Mandschu-Dynastie, bekannte offen, in einem 
Erlaß vom 28. Dezember 1911, seine Schuld: „Meine Fehler sind die Ursachen dieser 
Geschehnisse.“ Er war zwar noch ein Kind, aber die Theorie verlangte beim Untergang 
einer Dynastie einen schuldhaften Kaiser. Er trug eben die Schuld des Herrscherhauses. 


3. Das verantwortliche Handeln des Königs 


Die angeführten Texte zeigen, daß die Königswürde als Auserwählung und Segen 
des Himmels galt, darum auch als erstrebenswert. Das Herrscherhaus betrachtete es als 
sein Glück und Heil. Doch ebenso zeigen die Texte die ernste Verantwortung des 
Königs, die ihm und seinem Hause zum Verhängnis werden konnte. Alles öffentliche 
Unglück, besonders eine schlechte Ernte, durch ungünstiges Wetter verursacht, wurde 
zuerst auf ein Versagen des Königs zurückgeführt. Dieses Versagen konnte doppelt 
geschehen. Der König konnte dem Himmel gegenüber versagen, indem er die Opfer 
und übrigen rituellen Handlungen nicht vorschriftsgemäß ausführte, somit den Him- 
mel erzürnte. Er war aber auch für die Handlungen des Volkes verantwortlich vor dem 
Himmel, indem er durch seinen mangelnden Einfluß zum Guten sich verfehlte. Denn 


die Macht seines Te sollte das rechte sittliche Verhalten des Volkes bewirken, so daß 
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es sich den Gesetzen des Himmels fügte, die Naturordnung in keiner Weise störte. Die 
Weisheit der Chinesen suchte bei sozialen Mißständen die Schuld zuerst bei den Vor- 
gesetzten, letztlich beim Kaiser selbst. Wenn also eine Naturkatastrophe hereinbrach, 
mußte sich zuerst der König erforschen, ob er seine Pflichten erfüllt, ob und wieweit 
er sich gegen den Himmel verfehlt habe. 

Die Texte reden darum öfters von der Furcht, die den König beseelen muß, von der 
Sorge um die Friedensordnung des Volkes, damit der Himmel nicht strafend eingreife. 
So heißt es in einem Liede (hsiao-ya V, 4): 


„Unendlich erhabener Himmel, du wirst Vater und Mutter genannt. 
(Ich bin) ohne Schuld und Vergehen, dennoch so große Unruhen. 
Der erhabene Himmel ist streng, doch ich bin wahrhaft ohne Schuld. 
Der erhabene Himmel ist erzürnt, doch ich bin ohne Vergehen.“ 


Diese Zuversicht des Königs, schuldlos vor dem Himmel zu stehen, gründet sich auf 
die noch starke äußere Gerechtigkeit, die sich auf bestimmte Handlungen und Unter- 
lassungen bezieht, also sicher festgestellt werden kann. Um so größer waren dann aber 
die Ratlosigkeit und Not, wenn trotzdem Katastrophen über das Volk hereinbrachen. 
Da der König als für das Wetter verantwortlich angesehen wurde, konnte das leicht 
geschehen. Aus den Annalen des Staates Lu (von 722—484 v. Chr.) wissen wir, daß 
sich die Wetterlage in den letzten dreitausend Jahren nicht geändert hat, damals wie 
heute Hungersnot durch Dürre oder Überschwemmungen eintraten. 


sehr deutlich zeigt sich dieses Dilemma in einem Liede (ta-ya III, 4), in dem sechs- 
mal der Satz steht: Die Dürre ist über die Maßen groß. 


„Klar sichtbar ist die Milchstraße, sie dreht sich leuchtend am Himmel. 

Der König sprach: Wie schwer ist das Verbrechen der Menschen von heute! 
Der Himmel verhängte Tod und Verderben, die Hungersnot wächst ständig. 
(Dennoch) wurden die Geister (der Berge und Flüsse) alle verehrt, 

An Opfertieren wurde nicht gespart, die Jadescheiben alle geopfert. 
Warum nur werde ich nicht erhört? 

Die Dürre ist über die Maßen groß, die Hitze nimmt ständig zu. 

(Doch) nicht unterbrochen wurden die Opfer in Opferflur und Ahnenhalle, 
Libationen dem Himmel dargebracht, die Opfer in der Erde vergraben, 
Kein Geist, der nicht verehrt wurde. 

Doch Hou-chi (der Urahn) antwortet nicht, 

Der höchste Herr naht sich nicht (Heil wirkend). 

Die Vernichtung des niedern Volkes wäre besser auf mich selbst gefallen. 
Die Dürre ist über die Maßen groß, ausgedorrt die Hügel, die Flüsse trocken. 
Der Dämon der Dürre handelt grausam, wie fressendes Feuer. 

Mein traurig Herz fürchtet die Hitze, bin selbst wie ausgebrannt. 

Ihr verewigten Fürsten, uns Helfer, warum erhört ihr mich nicht? 
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Erhabener Himmel, höchster Herr, entlaß mich lieber (aus dem Amte). 
Die Dürre ist über die Maßen groß, erschreckt fürchte ich zu vergehen. 
Wäre das nicht besser, als solche Hitze zu erleben? 

Doch kenne ich die Gründe (des Unglücks) nicht. 

Zur rechten Zeit brachte ich die Jahresopfer dar, 

Noch fehlte ich am Fluraltar (Himmelsopfer). 

Erhabener Himmel, höchster Herr, was achtest du nicht auf mich? 
Ehrfürchtig ehrte ich die lichten Geister (der Ahnen), 


Wäre es nicht geziemend, daß sie vom Zorne ließen?“ 


Das Dilemma ist unlösbar, der Optimismus der Chinesen war unberechtigt, denn 
weder geht es den Guten immer gut, noch läßt sich das Heil des Volkes durch Riten und 
Opfer erzwingen. Doch selbst ein so aufgeklärter Philosoph wie Menzius hielt noch 
daran fest. Hatte der Fürst seine Pflicht erfüllt, so konnte es nur an den Landesaltären 
liegen, die nicht der Vorschrift entsprachen. Er sagt (VII B, 14): „Wenn ein Feudal- 
fürst (durch schlechten Wandel) die Landesaltäre (damit auch den Staat) in Gefahr 
bringt, dann wird ein anderer Fürst eingesetzt. Wenn die Opfertiere makellos waren 
und die Hirseopfer rein, die einzelnen Opfer zeitgemäß ausgeführt wurden, dennoch 
Dürre oder Überschwemmung eintritt, dann werden die Landesaltäre durch andere 
ersetzt.“ Irgendwo muß die Schuld liegen, denn wenn alles ordnungsgemäß ausgeführt 
wird, kann es kein Unheil geben. 

Der chinesische wie überhaupt der archaische Mensch war überzeugt, daß die Welt 
ein heiliger Ordo, ein geordneter Kosmos (kein Chaos) sei, der somit notwendig dem 
Menschen zum Heile gereicht, sofern er sich recht einordnet, durch keinerlei Handlung 
diesen Ordo stört. Dieser Glaube ist in China später pseudowissenschaftlich ausgebaut 
worden (Geomantik), doch die Grundgedanken waren schon in der Urzeit bekannt, 
wie die Anlage der Shang-Gräber beweist. Teilweise liegen hier natürliche Erfahrun- 
gen zugrunde, die aber religiöse Weihe erhielten. Der archaische Mensch hat eine 
große Ehrfurcht vor dem gesamten Naturgeschehen, in das er ohne gewichtigen Grund 
nicht einzugreifen wagt. Zum andern ist er aber überzeugt, daß er diesen Ordo der 
Natur durch eigene rituelle Handlungen erhalten und fördern muß. Der sakrale König 
ist ja gerade deshalb eingesetzt, im Namen des Volkes diesen Ordo zu sichern, damit 
auch das allgemeine Heil. 

Dazu ist gerade der König durch sein Te „begabt“, er wirkt in der sichtbaren Welt, 
seine Taten sind überprüfbar, unterstehen festen Gesetzen. Er ist nicht nur zu be- 
stimmten Handlungen verpflichtet, diese müssen auch sachgerecht, d. h. orts- wie zeit- 
gerecht ausgeführt werden, damit sie wirksam seien. Selbst wenn er unbewußt und 
ungewollt gegen diese religiösen Gesetze verstößt, bleiben seine Handlungen ohne 
Erfolg, wenn sie nicht gar schädlich wirken. Er erfüllt dann nicht den Auftrag des 
Himmels, durch persönlichen Einsatz und Begehungen das Heil seines Volkes zu be- 


wirken. 
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4, Orts- wie zeitgemäßes Handeln 


Der archaische Mensch glaubte, daß er sich in den Kosmos orts- wie zeitgerecht 
einordnen muß, um so sein Heil zu sichern. Die Anlage seiner Siedlung wie der heils- 
trächtigen Gräber, alle Handlungen, besonders der Ackerbau, mußte sich in die ört- 
liche Lage, vorab in bezug auf Berge und Flüsse, genau einfügen, durfte die natür- 
lichen Heilslinien der Landschaft nicht stören. Das forderte schon die natürliche Klug- 
heit, ist aber religiös-sittlich unterbaut. Ein Verstoß gegen diese geographische Be- 
zogenheit wurde als Schuld betrachtet. 

Das Kp. 41 (lo-kao) des shu-ching schildert die Festlegung (Grenzziehung) der 
neuen Hauptstadt, die mit Hilfe des Orakels erkundet wird. Die Gründung der Stadt 
selbst ist ein religiöser Akt, Reste davon haben wir noch bei jeder Grundsteinlegung. 
So ist der Standplatz des Königs (wei, meist mit Thron übersetzt) ein machtbegabter 
Ort, die eigentliche Mitte der Menschenwelt, wo der König — nur mit dem Gesicht 
nach Süden sitzend — das Heil des Volkes wirkt, nicht nur sichert. Man war so davon 
überzeugt, daß man bei andauerndem Unglück oder gar bei Dynastiewechsel eine neue 
Hauptstadt gründete, denn die alte hatte offenbar ihre Mächtigkeit verloren. 

Die Stadt selbst spiegelte in ihrer genauen Ausrichtung den Ordo des Kosmos wie- 
der, nahm seine Heilsmächte gleichsam auf, leitete sie auf die Welt der Menschen wei- 
ter. Die gleichen Gesetze gelten auch für die Festlegung der Landesaltäre wie für alle 
öffentlichen Begehungen. Das gesamte Leben wurde davon beherrscht, auch die ein- 
zelne Familie mit Haus und Gehöft wie ihren eigenen religiösen Riten. Dies ist 
übrigens nicht nur die Überzeugung der Chinesen, sondern allgemein menschlich, im 
westlichen Raum wurde es erst durch das moderne naturwissenschaftliche wie wirt- 
schaftliche Denken verdrängt. Spuren davon finden wir noch überall. 

Ebenso muß alles Handeln zeitgerecht sein, sich dem Tages- wie Jahreslauf ein- 
ordnen. Darum ist der Kalender so wichtig, der diese Einordnung genau verzeichnet. 
Das war alleinige Aufgabe des Königs, er allein war dazu befähigt wie verpflichtet, 
die genauen Zeiten (Kalender) festzulegen. Richtet sich der Bauer nach diesem Kalen- 
der, so ist seine Ernte eigentlich gesichert. Auch das ist allgemein menschlich, denken 
wir nur an unsern alten Bauernkalender, der sich nach den Heiligenfesten richtete. 
Hier haben wir übrigens den Ursprung der Astronomie als Wissenschaft, denn um des 
irdischen Heiles willen beobachteten die Priester Mesopotamiens den Lauf der Sterne. 
Für China war es besonders naheliegend, da der Wetterablauf des Jahres seltsam regel- 
mäßig abläuft, wie die Knoten (chieh) des Bambus geordnet. Dieser Ablauf wird aber 
durch unerklärliche Ausnahmen gestört, die man zu beseitigen suchte. Hier hat wohl 
auch die Ausgewogenheit und der Sinn für das rechte Maß seinen tiefsten Grund, weil 
der Chinese aus Erfahrung weiß, wie schädlich jedes Übermaß ist. In alter Zeit wurde 
bei Dynastiewechsel sogar der Kalender geändert, der Jahresanfang neu bestimmt, 
aus der Überzeugung heraus, die alte Dynastie könne aus einem Verstoß gegen die 


rechte Zeitordnung zugrunde gegangen sein. 
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Klassisch dafür (wie auch für das ortsgerechte Handeln) ist das Kp. 32 (hung-fan). 
Im achten Abschnitt heißt es: „Die verschiedenen Naturphänomene heißen: Regen, 
Sonnenschein, Hitze, Kälte, Wind, (alles) den Jahreszeiten gemäß. Wenn diese fünf 
wohlgeordnet eintreten, ein jedes in seiner Reihenfolge (der Jahreszeiten), so gedeiht 
üppig die gesamte Pflanzenwelt. Wenn eines davon übermäßig wirksam wird oder 
ausfällt, so bedeutet das Unheil.“ Es werden nun fünf gute und fünf schlechte Ver- 
haltensweisen des Königs aufgezählt, die entsprechende Folgen haben. Darauf folgt: 
„Der König prüft (und legt fest) das Jahr, die hohen Beamten den Monat, die nied- 
rigen Beamten die Tage. Sind Jahr, Monat, Tag der Jahreszeit entsprechend geordnet, 
wird nichts daran geändert, dann reifen richtig die hundert Feldfrüchte, dann ist (als 
Folge davon) die Regierung erleuchtet, die Menge des Volkes in blühendem Wohl- 
stand, die Familien in Frieden und Heil.“ Das Gegenteil tritt aber ein, wenn das Han- 
deln unzeitgemäß ist. 

In der Frühzeit wurde diese Aufgabe des Königs sehr ernst genommen, er hatte die 
Verantwortung für das Heil des Volkes, somit auch für orts- wie zeitgemäßes Handeln 
zu sorgen. Im Laufe der Chou-Zeit verdunkelte sich diese hohe Auffassung, die Macht 
des Königs verblaßte, starke Feudalfürsten kämpften um die Macht und Vorherrschaft 
im Reiche. Vergeblich versuchte Konfuzius die alte Königsidee wieder herzustellen, 
doch die geschichtliche Entwicklung ging auf den absoluten Beamtenstaat hin. Die 
Grundgedanken des sakralen Königtums, vor allem die sittliche Verpflichtung zum 
Heil des Volkes, blieben bis in die neueste Zeit erhalten, setzte der Willkür der 
Mächtigen Schranken. Das ist nicht das geringste Verdienst der konfuzianischen 
Schule. Auf die Dauer konnte man die religiöse Überzeugung des Volkes nicht ver- 
letzen, das absolute Kaisertum verlor sonst den Rückhalt im Volke, war in Krisen- 
zeiten verloren. 

Wer das Königsamt übernehmen wollte, mußte bereit sein, sein eigenes Wohl 
hintan zu setzen, dem Volke wahrhaft zu dienen. Das verlangte sittlichen Ernst und 
Bereitschaft zum Opfer. Vielleicht hat das niemand besser ausgesprochen als Menzius 
(VI B, 15): „Wem der Himmel eine hohe Aufgabe auflegen will, dem legt er zuerst 
Bitternis in Herz und Willen, gibt Mühen seinem Leibe, läßt ihn hungern, bringt ihn 
in äußerste Not. Er bringt sein Wirken durcheinander. So macht er kraftvoll sein Herz 
und geduldig seine Wesensart, so daß er lernt, woran er mangelte. Der Mensch muß 
erst Fehler machen, ehe er sich bessert; sie sind zuerst befangen in ihrem Herzen und 
ratlos in ihren Gedanken, ehe sie handeln können... So erkennt man erst: der 
Mensch lebt in Kummer und Leid, aber er stirbt in Frieden und Freude.“ Mag man 
lachen über solche Ideen und sie aus der Geschichte zu widerlegen suchen, es sind den- 
noch hier Gedanken ausgesprochen, die jeden Menschen, vor allem die Mächtigen der 
Erde, verpflichten sollten. Nur der erfüllt die Aufgabe seines Lebens, der nicht für sich 
allein lebt, sondern bereit ist, dem Nächsten zu dienen, seinen eigenen Vorteil der 
Gemeinschaft zu opfern. 
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Buchbesprechungen 


Die Bibel. Die Heilige Schrift des Alten und Neuen Bundes. Deutsche Ausgabe mit den 
Erläuterungen der Jerusalemer Bibel, herausgegeben von Diego Arenhoevel, Alfons Deissler 
Anton Vögtle. 1856 Seiten, Dünndruckpapier. Leinen, Preis ca. 50,— DM. Verlag Ferien, 
Freiburg—Basel—Wien. 


Wer sich ernsthaft mit der Heiligen Schrift befaßt, wird (neben dem Urtext) mehrere Über- 
setzungen zu Rate ziehen, um den Inhalt mit einer reichen Fülle von Worten und Ausdrücken 
wiedergeben zu können. Das gilt besonders für den Gebrauch in der Liturgie, wo eine Über- 
setzung „zu leicht ins Ohr“ geht, nicht mehr aufmerksam genug erfaßt wird. Dafür kann man 
die Jerusalemer Bibel bestens empfehlen. Ihr Name stammt von der Ecole Biblique de Jeru- 
salem, der berühmten bibelwissenschaftlichen Hochschule der Dominikaner. Ein großer Stab 
von Exegeten hat dabei zusammengearbeitet. In etwa 1800 Seiten wird die ganze Heilige 
Schrift gebracht, in einem handlichen Band mit dünnem Papier, in kleinem, aber klarem Druck. 
Das ist gerade heute, bei der neuen liturgischen Leseordnung, besonders wertvoll. Die ein- 
zelnen Verse sind im Text numeriert, also leicht aufzufinden. Am Rande sind die wichtigsten 
Paralleltexte verzeichnet, was bei der Bibelarbeit eine gute Hilfe ist. 

Der besondere Wert dieser Ausgabe liegt aber in den reichen Anmerkungen, die ein Drittel 
bis zur Hälfte jeder Seite ausmachen. Sie werden unter Versbezeichnung und Stichwort ge- 
bracht, sind darum leicht zu finden. Darin sind die wichtigsten Varianten verzeichnet, sie geben 
Auskunft über Personen und Orte, wie über Wendungen, die nicht allgemein verständlich sind. 
Am wertvollsten sind die kurzen bibeltheologischen Erläuterungen, nach dem neuen, gesicher- 
ten Stand der Wissenschaft. Nur ein Beispiel für die Genauigkeit der Übersetzung. Bei dem 
Bericht über die Taufe Jesu wird Lk 3, 21 übersetzt: es öffnete sich der Himmel. Während an- 
dere Übersetzungen die Parallelstellen mit den gleichen Worten wiedergeben, bringt die be- 
sprochene Bibel den Urtext genauer, Mt 3,16 mit: die Himmel taten sich auf, Mk 1,10 mit: 
Jesus sah „die Himmel sich zerreißen“. Wer denkt dabei nicht sofort an Jes. 64,1: daß du doch 
den Himmel zerrissest. Diese Bibel gibt also dem Prediger wie Katecheten einen sicheren 
Schrifttext, informiert ihn rasch und sicher über Einzeltexte. Besonders ist dieses Werk schrift- 
freudigen Gläubigen zu empfehlen. Er findet nicht nur eine genaue Übersetzung, sondern auch 
wichtige Hinweise, die seine Schriftlesung zu tieferem Verständnis führen, für das Leben 


fruchtbarer machen. J. Thiel 


Thierry Maertens, Handbuch zur Schriftlesung. Band I-III, ca. 830 Seiten, kart. lam. 
je Band 17,80 DM. Verlag Herder, Freiburg—Basel—Wien. 


Jeder moderne Seelsorger ist bemüht, die Heilige Schrift für die gesamte Seelsorge fruchtbar 
zu machen, ob in der Predigt und Katechese oder beim Wortgottesdienst und der Bibelarbeit. 
Das II. Vaticanum hat hierfür klare Richtlinien aufgestellt. Nun kennt jeder Seelsorger die 
Schwierigkeiten, die sich dem entgegenstellen. Selbst wenn er über eine moderne exegetische 
Bibliothek verfügt, fehlt ihm oft die Zeit, nur um gesichertes Material zu erlangen. Er ist auf 
handliche Hilfsmittel verwiesen, die ihm einen großen Teil der Vorarbeit abnehmen. Man 
kann dafür mit gutem Gewissen das „Handbuch zur Schriftlesung“ empfehlen. Das Werk ist 
aus dem Französischen übersetzt, ein Zeichen der Bewährung. Der Verfasser selbst, Thierry 
Maertens, hat sich schon einen Namen gemacht mit seinem Kommentar zum Meßbuch, das in 
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mehrere Sprachen übersetzt wurde. Das Werk ist neuartig, es bringt die Schrifttexte in mehr 
als 450 Stichworten (45 über Gott, 98 über Christus, 84 über die Kirche, 65 über den Hl. Geist 
im liturgischen, 97 im sittlichen Leben, 65 über die menschlichen Wirklichkeiten). Bei jedem 
Stichwort wird zuerst eine kurze, präzise Erklärung gegeben, dann die wichtigsten Schrifttexte, 
meist in geschichtlicher Entwicklung und gut fundierter Bibelexegese wie Bibeltheologie. Doch 
werden in diesen 800 Seiten nicht die Texte selbst abgedruckt, sondern nur eine kurze Inhalts- 
angabe und wichtige Anmerkungen darüber, also eine sehr reiche Auslese aus der Heiligen 
Schrift. 

Das Werk ersetzt nicht die eigene Arbeit, es zwingt in glücklicher Weise dazu. Es liefert das 
Material, das durchgearbeitet und durchmeditiert werden muß, um für einen selbst wie für 
die Seelsorge fruchtbar zu sein. Sie geben damit das gesicherte Material für über 450 Predig- 
ten, sie bringen auch die Texte für den Wortgottesdienst, wobei man leicht die besten Texte 
für ein Thema herausfinden kann, die andern zur Erklärung benutzen kann. Schon ein kurzer 
Überblick über die Stichworte überrascht, reizt zur Verwendung, etwa A 24: der Schatten Got- 
tes, A 31: der Finger Gottes, B 30: Christus, der Arme Jahwes, B 91: die Inthronisierung. 
Besonders der letzte Teil weist auf moderne Fragestellungen, wie über die menschliche Sprache 
(F 15), die Kleidung, (F 30), die Nacht (F 49). Zwei ausführliche Register der Stichworte wie 
der liturgischen Verwendung erleichtern das Auffinden der gewünschten Stellen. Das Werk 
läßt sich auch fruchtbar für die eigene Betrachtung verwenden, die aus den Quellen des Glau- 
bens schöpft und zum Eifer im religiösen Leben führt. J. Thiel 


ViktorReimann, Innitzer — Kardinal zwischen Hitler und Rom. Verlag Fritz Mol- 
den, Wien, 380 Seiten, 25,— DM. 


_ 


Theodor Innitzer, von 1932 bis 1955 Erzbischof von Wien und Kardinal, war 1938 der 
Weltöffentlichkeit bekannt geworden, als er durch eine öffentliche Erklärung für den unter 
dem Jubel der Bevölkerung in Österreich eingetroffenen Hitler Verrat an der katholischen 
Sache begangen zu haben schien. Die Umstände, Motive und Hintergründe dieses Vorfalles, 
ferner die unvergänglichen Leistungen, Verdienste und die selbstlose, franziskanische Persön- 
lichkeit Innitzers sind der gleichen Öffentlichkeit jedoch kaum bekannt geworden. Den ganzen 
Innitzer zu zeigen und verständlich zu machen, ist das Ziel des vorliegenden Buches. 

Dieses ist gewiß noch nicht das letzte Wort der Geschichtsschreibung. Noch schweigen die 
vatikanischen Quellen. Doch standen dem Verfasser die bisher kaum ausgewerteten Archi- 
valien der Wiener erzbischöflichen Kurie und die Aussagen der noch lebenden Mitarbeiter des 
Kardinals zur Verfügung. Briefe und Dokumente sind im Anhang veröffentlicht. 

Der Aufbau ist nicht streng chronologisch gehalten, der (historisch geschulte) Publizist führt 
die Feder. Eingangs eine Reportage über Innitzers Leichenbegängnis: „Seit 1916, als der letzte 
Kaiser aus dem Hause Österreich... zu Grabe getragen wurde, hat Wien kein derartiges 
Begräbnis mehr erlebt.“ Es folgt die Kennzeichnung von Innitzers bischöflichem Wirken unter 
den damaligen überaus ungünstigen sozialen und politischen Verhältnissen Österreichs: die 
gespaltene Bevölkerung (Sozialisten und Katholiken), das autoritäre Dollfuß-Schuschnigg- 
Regime, neue Radikalisierung durch das Aufkommen des Nationalsozialismus, der öster- 
reichisch-deutsche Bruderzwist, Versuch der Befriedung und schließlich der „Anschluß“ im 
März 1938. 

Gemäß den österreichischen Überlieferungen war völlige politische Abstinenz des Erz- 
bischofs nicht möglich. Aber Innitzer wurde „die Politik zum Verhängnis, weil er so sehr in 
seinen bischöflichen Pflichten aufging, daß er die politischen Probleme nur ganz oberflächlich 
behandelte und gerade deshalb in ihren Netzen hängenblieb“ (S. 26). „Er war zu aufrichtig, 
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um ein guter Diplomat, und zu impulsiv und sprunghaft im Denken, um ein guter Politiker 
zu sein“ (5. 32). „Arglos und politisch einfältig, wie er nun einmal war“ (S. 124). Innitzer 
bejahte das Dollfuß-System — für dessen Verfolgte er sich gleichwohl einsetzte — und tat die 
schweren Gewissensbedenken des für die Verfassung sich verantwortlich fühlenden Bundes- 
präsidenten Miklas leichthin als Skrupulantentum ab ($. 36 ff.). 

Sein Verhalten im März 1938 wird auch erklärlich durch die großdeutsche Einstellung Innit- 
zers, die allerdings durch die Ermordung Dollfuß’ und den reichsdeutschen Kirchenkampf in 
eine Krise geraten war. (Die sudetendeutsche Herkunft des Kardinals ist hier allerdings — 
gegen die Meinung des Autors — nicht entscheidend. Innitzer war längst zum Wiener gewor- 
den und ein Kärntner oder Südtiroler wäre nicht anders gesinnt gewesen.) Sehr viele Öster- 
reicher waren des Glaubens, daß mit dem Anschluß an Deutschland die alte Reichssehnsucht 
erfüllt werde. Was Innitzer aber zu seiner besonderen Loyalitätserklärung gegenüber Hitler 
bewog — es sind zu unterscheiden ein gemeinsamer Aufruf der österreichischen Bischöfe und 
zwei Briefe Innitzers an den Wiener Gauleiter Bürckel, denen er den Gruß „Heil Hitler“ an- 
fügte — war die Sorge um die Existenz der Kirche. Ihretwegen nahm er Demütigungen auf sich 
und gewährte er einen Vertrauensvorschuß. 

Der Verfasser legt ausführlich dar, wie der Kardinal von den neuen Machthabern getäuscht 
und mißbraucht worden war, wie die katholische Welt ihn hierauf verurteilte und schmähte 
und der Vatikan ihn seine Strenge fühlen ließ. Er zeigt dann, wie Innitzer — nachdem er von 
allen Illusionen befreit war — von allen österreichischen Bischöfen am entschiedensten gegen 
Vereinbarungen mit dem Regime plädierte. Der Haß desselben gegen den Unbeugsamen 
gipfelte im Sturm auf das erzbischöfliche Palais, dessen Plünderung und in der Hetzrede des 
Gauleiters auf einer Massenkundgebung im Oktober 1938. Nun erhielt der Kardinal Sym- 
pathiebeweise aus aller Welt. Während die katholischen Positionen und Einrichtungen zer- 
schlagen wurden, entfaltete Innitzer als Seelsorger und Helfer in allen Nöten eine erstaun- 
liche Tätigkeit. 

Der schlechte und unglückliche Politiker ist der beste Bischof und Vater der Armen. Was 
wir hierüber aus dieser Darstellung erfahren, könnte viele Kritiker dieses Mannes beschämen. 
Hervorgehoben sei seine organisierte Hilfe für die Verfolgten, vor allem die Juden. „Es ist dies 
die größte Leistung einer nichtjüdischen Einzelperson in Großdeutschland für die Juden“ 
(S. 258). Der Kardinal bringt privat große Summen für alle Notleidenden auf, er bettelt Ban- 
ken und den Papst an und lebt persönlich wie ein Mönch, er geht im Sommer ohne Strümpfe 
und verschenkt auf der Straße seinen Mantel. Unter ihm wurde die Wiener Erzdiözese zu 
einem der modernsten Sprengel, allen neuen Kräften (Jugendbewegung, Volksliturgisches 
Apostolat) gewährte er seinen Schutz. 

Der Verfasser behandelt auch das (delikate) Verhältnis Innitzers zur römischen Kurie, der, 
bei absoluter Loyalität zum Papst, von dieser Seite schwer geprüft wurde. Zuletzt 1950 durch 
die überraschende Bestellung eines Koadjutors, wobei die Umstände dieser Maßnahme, be- 
sonders der dramatische Auftritt Dr. Jachyms während seiner Bischofsweihe zur Sprache kom- 
men. Innitzer hatte in den Augen Roms und dessen Nuntius Dellepiane es am erforderlichen 
Eifer für die Weitergeltung des mit dem Dollfuß-Regime abgeschlossenen Konkordates fehlen 
lassen. Andere interessante Kapitel berühren — von einer gründlichen Behandlung konnte in 
diesem Zusammenhang nicht die Rede sein — den Versuch einer Gruppe von Priestern und 
Laien, eine Zusammenarbeit von Katholizismus und Nationalsozialismus herzustellen (,„Frie- 
denspriester“) und das Phänomen des christlich-sozialen Antisemitismus in Österreich. 

Den biographischen Werdegang Innitzers bringt erst der Schluß des Buches: eine Jugend in 
Armut im böhmischen Erzgebirge, Eintritt ins Wiener Priesterseminar, die wissenschaftliche 
Laufbahn des Neutestamentlers, Professors und Rector magnificus der Wiener Universität, 
eine Unzahl von Verpflichtungen in Organisationen, schließlich auch ein Ministeramt (Soziale 
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Fürsorge) im Kabinett Schober. Innitzers Wesenszüge: sanguinisch, impulsiv bis zu unvorsich- 
tigem, unklugem Verhalten, „von Arbeitswut und Tätigkeitsdrang besessen. Er wollte allen 
alles sein und konnte keine Bitte abschlagen ...“ Die intime Vertrautheit des Neutestament- 
lers mit der Leidensgeschichte Jesu war die Kraftquelle des Vielgeprüften. Sein Wahlspruch: 
„In caritate servire“. (Innitzer, unreflektiert im Alltag: „Warum denn nicht?“) 

Ein Bischofsschicksal (erst in einem autoritären Staat katholischer Couleur, dann) in einer 
kirchenfeindlichen Diktatur darf mit weltweitem Interesse rechnen (wer denkt nicht an den 
ähnlichen Fall Beran?). Zum Verständnis der neueren Kirchengeschichte Österreichs ein unent- 


behrliches Buch. A.K. Huber 


Schlesisches Priesterjahrbuch, Band VII, VIII, IX; herausgegeben von Joh. Gründel. 244 
Seiten Text, 8 Seiten Abbildungen; Wienand, Köln 1969; engl. Broschur, 19,80 DM. 


Durch den Tod des bisherigen Herausgebers, Msgr. G. Moschner, hat sich die Herausgabe 
der Jahrbücher verzögert, die nunmehr von Prof. Dr. Joh. Gründel, München, besorgt wird. 
Getreu der Zielsetzung dieser Jahrbücher wird hier die Verbundenheit der Schlesier durch 
Besinnung auf die Vergangenheit und hoffnungsvollen Ausblick auf die Zukunft gestärkt. 

Im ersten Teil wird die Jugendbewegung in Schlesien nach dem Ersten Weltkrieg behandelt. 
Der erste Beitrag ist von Herrmann Hoffmann, dem Mitbegründer des Quickborn, der in die- 
sem Jahre 92 Jahre alt wird. Die Anfänge liegen noch vor dem Ersten Weltkrieg, wurzeln 
letztlich in der Romantik, die in Schlesien länger weiterlebte als anderswo. Es folgt nun die 
Geschichte des Quickborns von R. Jokiel; es werden viele Namen genannt, die nicht vergessen 
werden sollten. H. Fuhrich bringt die Geschichte des Heimgartens in Neisse, die wir hier ab- 
gedruckt haben. A. M. Kosler beschreibt die Ziele und Wege der Jugendbewegung, wobei 
besonders über „Hochland“ referiert wird. Magdalena Hansel behandelt die Vereinigung von 
Studentinnen in Hochland-Lioba, wodurch der Geist der Jugendbewegung auf die Universität 
Breslau übertragen wurde. Nur mit Wehmut kann man diese Beiträge lesen, hier ging mehr 
als ein Stück Heimat verloren, es war ein geistiger Aufbruch, den wir heute so bitter ver- 
missen. Niemand wird versuchen, diese Jugendbewegung wieder ins Leben zu rufen, sie ist zu 
zeit- und ortsgebunden, doch ihre zündenden Ideen und kraftvollen Initiativen sollten er- 
neuert werden. Es täte unserem müden und satten Geschlecht nur gut, diese Jugend nachzu- 
ahmen, denn die geistig-sittliche Lage war der unseren merkwürdig ähnlich. 

Der zweite Teil berichtet von „schlesischer Gegenwart“. Zuerst gibt Josef Gottschalk einen 
Rückblick über das Hedwigsjahr 1967, zur 700-Jahrfeier der Heiligsprechung der Herzogin von 
Schlesien. Es wird gut sein, das Bild der Heiligen von ihrem geschichtlichen Rahmen zu lösen, 
sie zu sehen in ihrem „Dienst am Volke Gottes“. Ich habe selbst die Feier in Berlin-Friedenau 
mitgemacht, wo wieder die Gemeinschaft der Schlesier sichtbar geworden war. Besonders 
möchte ich hervorheben, daß dabei gerade die Gemeinschaft mit unseren evangelischen Brü- 
dern offenbar wurde. 

Die folgenden Beiträge sind der Grafschaft Glatz gewidmet. Für uns in Breslau hatte die 
Grafschaft immer einen besonderen Klang, sie war irdische wie himmlische Sommerfrische. 
K. Ungrad berichtet über die Großdechanten der Grafschaft Glatz, eine Studie über die kirch- 
lichen Rechtsverhältnisse dieses von der Natur geschaffenen kirchlichen Sprengels. Es wäre 
wohl der Mühe wert zu untersuchen, ob wir hier nicht eine historische Form der Kirchenver- 
waltung vor uns haben, die in unserer Zeit von größter Bedeutung werden könnte. L. Chri- 
stoph berichtet über die Grafschaft-Glatzer Wallfahrt nach Telgte, worin uralte Tradition 
fortgesetzt wird. Es folgen kurze Biographien über Prof. Dr. G. Siegmund und den Katakom- 
benforscher Joseph Wilpert. Dann wird ein heißes Eisen angepackt, die „Erlösten“ von Joseph 
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a Feb a. trauriges Kapitel der Kirchengeschichte, das damals das ganze christ- 
ütterte, auch die einfachen Gläubigen redeten darüber. Sehr ernst stimmt 
auch die Totentafel (S. 131-139). Hier sterben nicht nur einzelne Menschen, sondern die 
Träger jahrhundertealter Tradition. Wie kann sich der Geist Schlesiens, losgelöst vom heimat- 
lichen Mutterboden, erhalten? 

Einige Hoffnung bietet der dritte Teil, wo die jüngere schlesische Generation zu Wort 
kommt. H. Reinelt (Königstein) versucht das Psalmengebet durch die biblische Weisheitslehre 
zu vertiefen, wofür ihm gerade die Priester dankbar sein werden. A. Schulz OSB zeigt die 
Grundlagen des kirchlichen Amtes aus dem Neuen Testament auf; nur in engster Beziehung 
zur Sendung Jesu kann diese Aufgabe verstanden werden. G. Glowatzki gibt einen Überblick 
über die Entstehungsgeschichte des Menschen nach dem heutigen Stand der Abstammungs- 
lehre. Die neuesten Funde weisen nach Afrika, als Urheimat der Menschen. Die Weiterent- 
wicklung liegt in unserer Hand wie Verantwortung. Wichtig erscheint der Beitrag von Joh. 
Gründel über die moraltheologischen Überlegungen zur Organ- und Herztransplantation. Wir 
lesen oft davon in den Zeitungen, nur wenige machen sich Gedanken über die sittlichen Kon- 
sequenzen. Dürfen wir das tun — oder sind wir sogar dazu verpflichtet? Hier ergibt sich eine 
ganz neue Form der Nächstenliebe, indem man ein eigenes gesundes Organ (etwa eine Niere) 
opfert, um einen Mitmenschen zu retten. Es ist eine neue schöne Form, sein Leben für den 
Bruder einzusetzen (cf. 1 Joh. 3,16). Die Grenze liegt deutlich dort, wo der Spender durch 
einen solchen Eingriff getötet werden müßte. Wichtig sind auch die rechtlichen Fragen. Wer 
darf nach meinem Tode über meinen Leichnam verfügen? Wertvoll ist es auch, daß die Pflicht 
des Sterbenlassens betont wird, wenn das Leben nur noch rein äußerlich verlängert werden 
kann, der Mensch als geistige Person schon tot ist. 

Zum Schluß stehen einige wertvolle Beiträge für die Praxis. E. Bartsch sucht in den Grund- 
elementen einer lebendigen Verkündigung die heutige Situation zu klären, die sehr verworren 
ist, deren Lösung die Kräfte eines einzelnen überschreitet. Aber es geht um die Zukunft der 
Kirche wie des hl. Evangeliums, es darf darum keinem Gläubigen gleichgültig sein. Für die 
drei folgenden Beiträge wird ebenfalls jeder Prediger und Katechet dankbar sein. W. Langer 
behandelt die Katechese nach dem Rahmenplan für die Glaubensunterweisung, wobei die Er- 
ziehung zu lebendigem Glauben herausgestellt wird. H. Veit zeigt, wie ernst und wertvoll die 
Arbeit der Geistlichen und Lehrer an den Volksschulen ist. G. Michalka weist neue Wege für 
den Religionsunterricht auf den Gymnasien. Jeder Katechet kennt die Schwierigkeiten, ist für 
jeden Hinweis dankbar. Der letzte Beitrag von R. Lange sucht die Bedeutung und Aufgabe der 
Pfarrei für die soziale Integration in unserer Gesellschaft aufzuweisen. Wohl ist die Gemeinde 
in den sozialen Umbruch unserer Zeit hineingerissen, sie verfügt aber zugleich über Kräfte, 
die heilsam auf die ganze Gesellschaft wirken können. Nur muß man den Mut haben, rein 
geschichtliche Formen aufzugeben, das Wesentliche um so lebendiger durchzuführen. 

Wir dürfen dem Schlesischen Priesterwerk und dem Herausgeber des Jahrbuches dankbar 
sein, daß sie uns mit einem solch reichen Beitrag für Vergangenheit und Zukunft beschenkt 
habs. J. Thiel 


Hubert Jedin, Kirche des Glaubens — Kirche der Geschichte. Ausgewählte Aufsätze 
und Vorträge. 2 Bände; Verlag Herder, Freiburg/Breisgau 1966; 512 und 624 Seiten, zu- 
sammen 140,— DM. 


Dringenden Bitten einiger Freunde entsprechend hat der international bekannte Bonner 
Kirchenhistoriker über 60 Untersuchungen und Vorträge in einem Doppelband vereinigt. 
Einige Beiträge werden hier zum erstenmal in deutscher Fassung vorgelegt, nachdem der Ver- 
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fasser während der NS-Zeit gezwungen war, manches in fremdsprachigen Organen zu ver- 
öffentlichen. Wie zu erwarten, nehmen die Beiträge, die mit dem Thema „Konzil von Trient“ 
unmittelbar oder mittelbar zusammenhängen, einen breiten Raum ein. Der zweite Band ist 
ihm ganz gewidmet („Konzil und Kirchenreform“). Aber auch im ersten Band werden unter 
den Sammelüberschriften „Italien und das Papsttum“ und „Deutschland, Abendland und 
Weltkirche“ eine Reihe von Themen behandelt, die zum Umkreis des Konzils gehören. 

Solche Schwerpunktmäßigkeit ist jedoch keineswegs Zeichen eines begrenzten Interesses, 
im Gegenteil: Die gründliche und — wie nie zuvor — auf umfassender Quellenkenntnis be- 
ruhende Beschäftigung mit dem „Weltkonzil“, mit dessen historischer Tiefe (Ursachen der 
Reformation!) und der bis dahin von keiner Kirchenversammlung erreichten Tragweite und 
Prägekraft zwangen zu einer Fülle von Fragen an die religiös-kirchliche Gesamtwirklichkeit, 
angefangen von Glauben und Innerlichkeit bis zur Kirchenpolitik. 

Wer solcherart in einer (zwar zeitlich begrenzten, aber) unendlich weit verzweigten Materie 
zu Hause ist, dem kommt auch eine besondere Zuständigkeit zu, wenn er — wie im ersten 
Abschnitt des ersten Bandes — sich über allgemeine Probleme der Kirchengeschichtsschreibung 
äußert. So etwa in seiner bekannt gewordenen Auseinandersetzung mit Joseph Lortz („Zur 
Aufgabe des Kirchengeschichtsschreibers“), worin er gegenüber der Forderung nach mehr 
heilsgeschichtlicher Behandlung der Kirchengeschichte und demgemäß nach dem Urteilen über 
historische Schuld seine Bedenken anmeldet. 

Jedin gehört zu den Kirchenhistorikern, die, innerhalb der christlich-humanistischen Tra- 
dition stehend, nicht nur die Forderung nach „Geschichtsschreibung als Kunst“ erheben, son- 
dern diesem Verlangen auch in ihrem eigenen Schaffen in hohem Maße gerecht werden. Seine 
Darstellungen von Menschen und Zeiten sind nicht nur mit dem Blick auch auf die (vergan- 
gene) Kultur geschrieben, sie sind selbst Äußerungen eigenen künstlerischen und kulturellen 
Vermögens. In diesem Zusammenhang sei auch der reizvolle Bericht „Ein Historiker reist nach 
Spanien“ (I. Band) erwähnt. 

Im Rahmen dieses Berichtes auf engem Raum ist es unmöglich, auf den Inhalt der vielen 
Beiträge näher einzugehen. Tolle lege! A.K. Huber 


System eines internationalen Volksgruppenrechts (1. Teil, Grundlagen und Begriffe). Be- 
arbeitet von Theodor Veiter (Völkerrechtliche Abhandlungen, Bd. 3/1. Teil, hrsg. von 
Friedrich Klein, Heinz Kloss, Boris Meissner, Fritz Münch, Reinhold Rehs, Theodor Veiter), 
Verlag Wilhelm Braumüller, Wien/Stuttgart, 1970, DM 38,—. 


Das Schicksal, das ungezählte Menschen und viele Völker in und nach dem Zweiten Welt- 
krieg getroffen hat, veranlaßte wissenschaftliche und politische Kreise zu entsprechenden 
Überlegungen über die Rechtsordnung zwischen Menschen, Völkern und Staaten. Sie beweg- 
ten sich wesentlich um drei Problemkreise: 1. dem Recht auf die Heimat, 2. dem Selbstbe- 
stimmungsrecht der Völker und 3. dem Volksgruppenrecht. 

Der letzte Problemkreis war bisher nur wenig bedacht worden, da der Trend unserer Zeit 
immer noch zu stark den Staat in den Mittelpunkt unseres Denkens stellt und das Recht von 
Völkern im Sinne von „natürlichem Volk“ vergessen zu sein scheint. Es gehört schon Mut 
dazu, an Volksgruppenrecht heute zu erinnern oder es gar fortentwickeln und neben das 
Völkerrecht (der deutsche Ausdruck führt in die Irre, weil damit zwischenstaatliche Rechts- 
verhältnisse gemeint sind) stellen zu wollen. Trotz der negativen Erfahrung zweier Weltkriege 
kommen wir nur schwer vom hegelschen Souveränitätsdenken weg. Und doch ist Volk eines 
der wichtigsten (weil natürlich und vorgegeben) Gemeinschaftsphänomene, menschlicher als 
Staat und näher am greifbar überschaubaren Leben. 
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Der vorliegende Band will nun die Grundlagen eines internationalen Volksgruppenrechts 
und Begriffe erarbeiten und leistet dies in 12 Abhandlungen: 

Johann Wilhelm Mannhardt, Die europäischen Volksgruppen als sozialpolitisches Problem — 
Guy He£raud, Einige Bemerkungen zur Bedeutung, Problematik und Übersicht des Ethnischen — 
Theodor Veiter, Volk und Volksgruppe — Povl Skadegard, Die volkspolitischen Ziele der in 
der FUEV organisierten Gruppen — Egon Lendl, Volksgruppen und moderne Industriegesell- 
schaft — Guy Heraud, Federalisme et groupes ethniques — Theodor Veiter, Volksgruppenrecht 
und Völkerrecht — Fritz Münch, Volksgruppenrecht und Menschenrechte — Heinz Kloss, Volks- 
gruppen und Volksgruppenrecht in der Demokratie — Friedrich Klein, Volksgruppenrecht im 
autoritären Staat — Theodor Veiter, Demokratische oder autoritäre Ordnung innerhalb einer 
Volkseruppe — Heinz Kloss, Objektive und subjektive Kriterien zur Bestimmung der Volks- 
zugehöriskeit. 

Bereits die Aufzählung der Aufsätze zeigt, wie diffizil der Problemkreis ist und wie difteren- 
ziert hier vorgegangen werden muß. Jeder Autor bietet eine solche Fülle von Material, daß 
ein Eingehen auf Einzelheiten hier nicht möglich ist. 

Der um das Schicksal von Volk oder Volksgruppe im Rahmen der heutigen Unifizierung des 
Daseins Besorgte findet jedenfalls hier eine Gemeinschaftsarbeit vor, für deren Zustandekom- 
men er den Autoren, allen voran dem Initiator Theodor Veiter, nicht genug dankbar sein 
kann. Den Verantwortlichen der europäischen Volksgruppen, ihren politischen Führern sowie 
ihren Juristen bietet sich das Werk als ihr Handbuch für ihre Arbeit an. Möge der zweite Teil 
nicht lange auf sich warten lassen. Paul Hadrossek 


Günther Winkler, Wertbetrachtung im Recht und ihre Grenzen. Band 12 der „For- 
schungen aus Staat und Recht“. 59 Seiten, Springer-Verlag, Wien — New York, 1969, kart. 
5 69,—. 


Der Wiener Rechtslehrer Prof. Günther Winkler, der der neuen Wiener rechtstheoretischen 
Schule (die von Kelsen, Verdroß und — mit gewissen Einschränkungen — Adolf Merkl begrün- 
det wurde und führend repräsentiert ist) entstammt, versucht in diesem rein rechttheoretischen 
Buch über die Grunderkenntnisse dieser Schule hinauszugelangen und eine echte Überwin- 
dung des Kelsenschen Rechtspositivismus herbeizuführen, der heute in Österreich absolut 
dominierend ist. Winkler bleibt dabei allerdings auf der Strecke. Er mündet in diesem schma- 
len, aber inhaltlich sehr gewichtigen Band in den Rechtspositivismus so vollständig ein, daß 
man diese Lehre erst recht zementiert sieht (glücklicherweise gilt dies fast nur noch für den 
österreichischen Rechtsbereich und einige romanische Staaten). 

Dabei muß man das Buch als eine ungemein gut durchdachte Arbeit, als ein Werk der 
Grundlagenforschung anerkennen, wie man sie in der juristischen Literatur nur selten antrifft. 
Auch die sezierende Darstellung des Unterschiedes zwischen positivistischer, d. g. empirischer 
Auffassung vom Recht, bei welcher die Regel der weitaus überwiegenden Zahl von Bedeutung 
sei (S. 49) und der rechtspolitischen, von Winkler als naturrechtlich bezeichneten Auffassung 
mit ideologischer Färbung verdient Hervorhebung. Wer, wie der Rezensent, im Gegensatz zu 
Winkler den Wert im Recht nicht (nur) als der gesicherten Rechtsnorm sieht, sondern der 
Meinung ist, daß es präpositive Normen gibt, an welchen sich jeder Normengeber auszurichten 
hat (der Richter natürlich nur in Staaten, die ihm einen gewissen Auslegungsraum in ihrer 
Rechtsordnung lassen, wie in der Schweiz, in den Ländern des equity law, in Liechtenstein 
usw.), wird dennoch mit Winkler einig gehen, wenn dieser sagt, für den Naturrechtler sei es 
eine erste Pflicht, das positive Recht zu kennen, wenn er sich mit dem positiven Recht befaßt 

(S. 37). Wie jeder, der einen Gegner zu bekämpfen hat, den Gegner genau studieren und 
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gründlich kennen muß, kann dem Naturrechtler nur empfohlen werden, das positive Recht 
wie auch den Rechtspositivismus zu kennen. Man muß Winkler auch zustimmen, wenn er 
(5. 24) sagt, daß das positive Recht seine Auflösung und den Ersatz durch Ideologie erfährt, 
wenn konkrete Rechtsbezüge durch das normative Ideal (die Ideologie) ersetzt werden. Kein 
vernünftiger Anhänger naturrechtlichen Denkens wird dem Weg zum Konkreten ausweichen 
und Wissen durch Ideologie ersetzen wollen, wie Winkler dies behauptet. 

Winkler meint nun aber (S. 24), die Naturrechtslehre — wir sprechen übrigens selbst nicht 
sehr gern von „Naturrecht“, da die Bezeichnung zu Irrtümern Anlaß gibt und man wohl 
besser von präpositiven Rechtsnormen spricht — führe konsequent zur Ketzerverbrennung, sei 
unduldsam und zur Intoleranz gegenüber den Positivisten. In Wirklichkeit ist es der Rechts- 
positivismus, der mit Verketzerung und Hohn und Spott über die Anhänger ewiger Rechts- 
grundsätze und christlicher Gedankengänge in der Rechtsideologie herfällt. Er selbst liefert 
hierfür in der vorliegenden Schrift eine Fülle von Beispielen. Er spricht von erstarrten Wert- 
formeln und Paraphrasen, womit die Naturrechtler konkrete Wertbezüge ersetzen ($. 24), von 
der „unkritischen Methodenvermischung“ (Synkretismus) ($. 6), von Abwegen und ideologi- 
schen Störungsfeldern ($. 2), von der Verfälschung des Rechts zum „Willkürbankett“ (was 
gewiß vorgekommen ist, so im Dritten Reich oder in den kommunistischen Ländern), von 
einem erschreckenden äußeren Bild der als angeblich modern auftretenden Naturrechtswissen- 
schaft (5. 23), von politischer Demagogie, die die Generalklauseln des Naturrechts in Pacht 
nehme ($. 27/28), von vorgefaßter Terminologie ($. 31), von Ignorierung des vorgegebe- 
nen positiven Rechts durch das Naturrecht ($. 42) — wenn das positive Recht vorgegeben ist, 
dann ist es aber doch auch ein präpositives Recht — und behauptet endlich (S. 52), die Natur- 
rechtler gebrauchten das Schlagwort „Positivismus“ als reines Schimpfwort, das überprüfbare 
Argumente und Beweisführungen nicht zu ersetzen vermöge. 

Winkler ist sich offenbar gar nicht darüber klar, daß er es ist, der die Naturrechtler ver- 
teufelt, dies in einer Weise, die der Beschimpfung sehr nahe kommt. Und um dies besonders 
deutlich zu machen, zitiert er mit einer für die kleine Schrift ungewöhnlichen Ausführlichkeit 
alles Abschätzige, was Robert Walter über Rene Marcic’s Buch „Vom Gesetzesstaat zum 
Richterstaat“ in der „Österr. Juristen-Zeitung“ 1964 geschrieben hat. Die damalige Kritik 
von Robert Wagner, der übrigens bald darauf selbst Opfer einer nicht minder heftigen und 
zu Unbehagen bei jedem objektiven Leser führenden Kritik des Innsbrucker Rechtslehrers 
Prof. Novak wurde, hat das bei wissenschaftlichen Kritiken zulässige Maß weit überschritten 
(„bloßes Spiel mit Worten“, „Wortmusik“) und Winkler übernimmt sie fünf Jahre später mit 
Genuß. Wir stehen nicht an, die Kritik, die Robert Walter an Marcie geübt hat, im Grunde 
als richtig anzusehen. Nur sollte man die Kritik sachlich-vornehm halten, wie Prof. Ermacora 
sie am gleichen Gegenstand (dem Buch von Marcid, seinem engen Freunde) in einer bis heute 
als klassisch empfundenen Weise (in den „Juristischen Blättern“) geübt hat. Vor allem sollte 
man aber nicht glauben, daß Marcic’s Buch ein Paradigma der Naturrechtslehre war und ist 
oder daß dies von seinen späteren Werken schlechthin zu gelten hat. Wie man solche Vivisek- 
tionen anzugehen hat, zeigt Friedrich Müller in seinem 1969 bei Duncker & Humblot er- 
schienenen Buch „Die Positivität der Grundrechte“. Winkler sucht am ungeeigneten Objekt, 
nämlich an einem Buch von Marcie, das in Wirklichkeit ganz anderen Aufgaben gewidmet 
war und keineswegs eine Naturrechtsabhandlung ist, die Naturrechtslehre ad absurdum zu 
führen und den Rechtspositivismus zur Staatsreligion zu erheben. 

Da dieses Vorhaben im vorliegenden Buch, das wir bis zur letzten Fußnote durchgearbeitet 
haben, mit Fleiß und Akribie und auch mit vielen an sich gewiß nicht bestreitbaren Argumen- 
ten unternommen wird, hält der Rezensent es für erforderlich, sich in einem Kreis von Fach- 
wissenschaftlern mit diesem Buch und den dahinter liegenden überschäumenden Kampfansagen 
an ewige Rechtsgrundsätze sachlich auseinanderzusetzen. Theodor Veiter 
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Hellmut Andics, Der ewige Jude. Ursachen und Geschichte des Antisemitismus. Verlag 
Fritz Molden, Wien 1965, 415 Seiten, 2 Karten, Preis DM 22,—. 


„Der Antisemitismus ist mehr als zweitausend Jahre alt.“ „Wer (nach dem Abgang Hitlers) 
die Judenfeindschaft nicht ungeprüft als Ungeist verdammte, sondern nach Erklärungen suchte, 
kam sehr schnell in den Geruch, selbst Antisemit zu sein.“ Mit diesen beiden Zitaten aus dem 
Vorwort sei die Grundeinstellung dieses Buches umrissen: der Wille zu unbedingter Objektivi- 
tät. Der Verfasser wollte (und konnte) keine vollständige Geschichte des Problems schreiben, 
sondern nur „wesentliche Stationen der jüdischen Geschichte aufzeigen, die bei den Nicht- 
iuden Antisemitismus erregten; und wesentliche Stationen in der Geschichte des Antisemi- 
tismus, die die Entwicklung des Judentums beeinflußten“. Andics glaubt in der Anwendung 
der Methode des dialektischen Materialismus am besten der Wahrheit dieser Geschichte 
nahekommen zu können. Wir meinen dagegen, daß dies auch ohne die Komponente des 
Materialismus möglich sei. So bleibt für den Verfasser das Alte Testament in der Immanenz 
kulturellen und politischen Geschehens. 

Antisemitismus entstand — so Andics — als Antwort auf die „Fremdheit“ des Judentums 
in der Welt und in den Ländern, und die feindliche Reaktion auf diese Tatsache führte bei 
Juden wiederum zu Selbstbehauptung, Versteifung, Absonderung, aber auch zu Anpassung 
und zu Methoden des Überlebens, die mit den allgemein geltenden Gesetzen in Konflikt 
standen (etwa die Finanzpolitik des „Jud Süß“ im 18. Jahrhundert). Ein Teufelskreis, dem 
anscheinend kaum zu entrinnen war? Doch erscheint hier keine Determination und Erklärung, 
die das ungeheure Maß der Schuld der Nichtjuden „verständlich“ machen würde. 

Das Buch, durchsetzt von Einblendungen der jüngsten traurigen und furchtbaren Vorkomm- 
nisse, ist keine streng fachgemäße Darstellung; dennoch hat es neben seinem großen mensch- 


lichen Wert auch für den Historiker Bedeutung, indem es Anregungen methodischer Art ver- 
mittelt. A.K. Huber 


G. J. Kugler, Die Reichskrone. 151 Seiten, 52 Abbildungen, DM 23,80. Verlag Herold 
Wien — München. 


Zu Anfang der dreißiger Jahre hatte ich eine Gruppe Theologiestudenten durch Wien zu 
führen, wobei wir auch die weltliche Schatzkammer besuchten. Es war sehr auffällig, wie das 
Gespräch aller Besucher verstummte, als wir in den Raum der alten Reichskleinodien kamen, 
als ob wir in eine Kapelle getreten wären. Als wir vor der Reichskrone standen, sagte ein 
ungarischer Student mehrmals erschüttert: Ach, diese Deutschen! Jeder Deutsche, der sich 
etwas Geschichtsbewußtsein bewahrt hat, wird vor diesem Zeichen deutscher Größe und Tra- 
gik ernst und nachdenklich werden. Von dieser Krone handelt das besprochene Werk. 

Es wird zuerst ein geschichtlicher Überblick geboten über die verschiedenen Kronen des 
alten Reiches, dann ihre Funktion bei der Kaiserwahl dargelegt. Die Reichskrone selbst wird 
sehr genau beschrieben, etwa 50 Abbildungen verdeutlichen den Text. Diese Reichskrone 
wurde lange Zeit für die Krone Karls des Großen gehalten, dann Konrad III. (1024—1039) 
eschrieben. Jetzt hält man sie mit überzeugenden Gründen für die Krone Otto II. (937 bis 
983), sie ist also bald tausend Jahre alt. Der moderne Mensch hat das Gespür für solche 
Machtsymbole weitgehend verloren. Die Reichskrone war kein bloßer Schmuck, sie sollte Amt 
und Macht des Kaisers anzeigen und ausstrahlen. Der Kaiser selbst war eine geheiligte Per- 
che Haupt des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation. Es ist ein glanz- 
cher Geschichte, das hier vor unsern Augen vorüberzieht. Mit großer Ge- 
Einzelheiten erklärt, bedeutsame Hinweise gegeben. Wenn z. B. (cf. 
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5. 21) Kaiser Heinrich II. (der Heilige!) von Papst Benedikt VIII. einen kostbaren Reichsapfe] 
erhält, diesen aber weiterschenkt, wohl um jeden Machtanspruch des Papstes abzuwehren, 
so zeigt diese kleine Episode, wie die Menschen damals dachten und handelten. Diese Reichs- 
kleinodien wurden 1796 vor den Franzosen gesichert, von Aachen und Nürnberg nach Wien 
gebracht, vorübergehend vor Napoleon sogar in Ungarn versteckt. Seitdem sind sie aber in 
Wien. 

Hat die alte Reichskrone ihre Symbolkraft ganz verloren, gerade heute, wo man das ver- 
einte Europa erstrebt? Wird dieses Kleinod nicht mit Recht in Wien aufbewahrt, der natür- 
lichen Hauptstadt eines verjüngten Europas? Ist sie nicht ein Symbol für jene geistigen Kräfte, 
ohne die eine echte Friedensordnung in Europa und in der Welt unmöglich ist? J. Thiel 


Hildegard Waach, Die Salesianerinnen in Wien 1717-1967. 176 Seiten, 16 Tafeln, 
DM 34,—. Herold Verlag, Wien — München. 


Wer je im Park des Belvedere in Wien gestanden hat, der konnte zwei Kuppeln nicht über- 
sehen, die der Karlskirche und östlich davon die des Salesianerinnen-Klosters. Dieser Kirche 
und dem Kloster ist das besprochene Werk gewidmet, von Schwestern des Konvents zum 250. 
Jahr des Bestehens (1967) geschrieben. Er wird ausführlich die Gründungs- wie die Bauge- 
schichte behandelt, doch auch die Spiritualität der Schwestern von der Heimsuchung, meist 
Salesianerinnen genannt, wird dargelegt. Es folgt eine kurze Beschreibung der berühmten 
Madonna des Klosters, die aber der Öffentlichkeit kaum bekannt ist. Einige wichtige Urkun- 
den der Klostergeschichte beschließen das Werk. 

Der Wert solcher Arbeiten, gute allgemeine Geschichtskenntnisse vorausgesetzt, liegt 
gerade darin, daß ein Stück Geschichte im Detail vorgeführt wird, damit ein lebendig-kon- 
kretes Bild der Zeit gibt, das Gesamturteil durch den Einzelfall bestätigt. Hier steht das Bild 
der Kaiserin Wilhelmina Amalia, Gemahlin Josef I., im Vordergrund. 1673 in Braunschweig 
geboren, Tochter des konvertierten Herzogs Johann Friedrich, aber im Frankreich Ludwigs XIV. 
aufgewachsen. Sie ließ sich aber nicht vom Heidentum des Sonnenkönigs berauschen, sondern 
übernahm den Geist des anderen Frankreichs, des Vinzenz von Paul, des Franz von Sales und 
der Franziska v. Chantal, beide Gründer des Ordens von der Heimsuchung. Diese tief-fromme 
Frau gründete das Kloster in Wien. 

Der Baumeister des Klosters ist der Oberitaliener d’Allio, wie überhaupt der Einfluß 
Italiens damals ziemlich groß war. Sein Bauwerk hat es freilich schwer, mit den gleichzeitigen 
Meisterwerken des Barocks zu konkurrieren, die nicht weit davon entfernt stehen. 

Das Wirken eines solchen Klosters, besonders in der Erziehung der Töchter des Adels, 
bleibt der Öffentlichkeit meist verborgen. Es ist schade, daß darüber so wenig gesagt wird. 
Wohl werden alle Oberinnen genannt, doch die Herkunft der übrigen Schwestern wie der 
Schülerinnen wäre sehr aufschlußreich gewesen. Heute stehen solche Klöster vor einer be- 
rühmten Vergangenheit, aber auch vor der ernsten Aufgabe, der neuen Zeit gerecht zu werden. 
Was würden die Stifter des Ordens heute tun? Der alte Geist in neuem Gewande! Ist dafür 
nicht die Madonna ein Symbol, die ihres barocken Gewandes entkleidet, in alter wie neuer 
Schönheit erstrahlt. Möge das dem Orden der Heimsuchung überall, vorab in Wien gelingen! 


J. Thiel 
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